
        
            
                
            
        

    
Mr. Pattapu und das Geheimnis des alten Hauses

„Nun sind wir ganz allein in diesem Haus“, seufzte Melody und für eine Sekunde trübte sich
der Glanz in ihren goldgrünen Augen. Sie senkte den Kopf und schnurrte leise. Dann leckte
sie  sich  verlegen  eine  ihrer Vorderpfoten  und  kuschelte sich  auf  der  gehäkelten  Bettdecke
zusammen. Am besten nicht mehr über die vergangenen schweren Stunden nachdenken! Das
weichgepolsterte Himmelbett war mittlerweile leer, doch es barg immer noch den vertrauten
Geruch ihres geliebten Herrn.

„Hm
, da hast du recht - leider“, machte Mr. Pattapu nur und schnurrte ebenfalls nachdenklich 
vor  sich  hin.  Der  Name  des  großen,  roten Perserkaters lautete  auf seinem  recht  langen 
Stammbaum eigentlich Sir Parzival of Purrham. Doch wegen seiner knuddeligen Erscheinung
hatte Rosie,  die  Haushälterin  von  Major Robert  Fowley,  ihn im Alter von  drei  Monaten
liebevoll Mr. Pattapu getauft. Rosie kämmte ihm jeden Tag das flauschige Fell, nur heute war
es  anders.  Vieles  war  anders  geworden,  das  spürte der  mittlerweile fünf Jahre alte Kater
deutlich! Und im Gegensatz zu seiner zwei Jahre jüngeren Katzengefährtin konnte er es nicht 
so einfach ignorieren. Er hatte seinen Platz auf dem kleinen Sofa gegenüber dem Bett seines 
Herrn seit vielen Stunden nicht verlassen. Nun brach der Morgen an. Das goldene Licht der 
aufgehenden Sonne bahnte sich seinen Weg durch das Fenster und ließ sein orangerotes Fell
wie einen Feuerball schimmern.  Die Luft  im Zimmer roch  noch  immer penetrant  nach
Medizin, so dass Rosie die Fensterflügel zum Lüften weit geöffnet hatte.

Die ganze Nacht über hatten die beiden Katzen im Zimmer ihres Herrn gewacht. Der Arzt war
noch  spät  in  seinem  klapprigen  alten  Wagen  angekommen und  viele Stunden  geblieben.
Danach  hatte Dr.  Macintosh den  Kopf geschüttelt und  Rosie  hatte angefangen  zu  weinen. 
Schließlich kam noch ein Priester ins Haus, der dem alten  Major die letzte Ölung spendete.
Dabei hatte der Major doch immer gesagt, dass er „nie in einem Bett sterben wollte!“

Alles war anders gekommen, dachte Mr. Pattapu und seufzte innerlich.
Irgendwann  kurz vor  dem  Morgengrauen  konnten  die  Tiere hören,  wie der  Atem  des  alten
Mannes für immer versiegte. Wenig später waren zwei schwarzgekleidete Männer gekommen
und hatten den Major in einem Sarg hinausgetragen. Traurig blickten Melody und Mr. Pattapu 
ihnen  hinterher.  Viele  Jahre hatten  sie  hier gemeinsam  verbracht,  in  dem mit  Erkern  und
Türmchen  verzierten Haus aus  der  Jahrhundertwende. Dieses  Haus  stand an  der  englischen
Küste
in  Whitstable
bei  Canterbury
in  England.  Es  hatte
zwei  Weltkriege
überlebt, 
Sturmfluten getrotzt und ließ seine Zinnen immer noch voller Stolz in den Himmel ragen. Ja, 
die  beiden  Katzen  liebten  dieses  Haus  wie sie  auch  ihren  Herrn  geliebt  hatten.  Es  war  IHR 
Haus. Auf der Rückseite des Anwesens fiel der Hügel steil ab. Dort unten verlief eine kleine,
schmale Straße,  die  hinunter  zum  Strand  führte  und  nur  von  wenigen Laternen  gesäumt
wurde.  Im  Sommer  gab  es  viele Badegäste,  die  diesen  Weg  nutzten.  Im  Herbst  und  Winter
wurden nicht einmal die Laternen angezündet, weil sich kaum jemand hierher verirrte.

Nun  wohnte
nur  noch
die  rundliche
Haushälterin  Rosemary
Hastings  mit
den  beiden 
Lieblingen des verstorbenen Majors zusammen. Der brummige, grauhaarige Soldat nannte die
Haushälterin  schlicht  Rosie,  wenn er ein  Anliegen  hatte. Sie  diente ihm bereits  seit vielen
Jahren, hielt die Zimmer– auch die unbenutzten – in Ordnung und kümmerte sich liebevoll
um  den  Rosengarten. Diesen  Garten  hatte Mrs. Barbara Fowley einmal angelegt,  aber  die
junge Frau war im Kindbett gestorben und auch  die kleine Tochter hatte nicht lange gelebt.
Danach hatte sich Robert Fowley wieder zum Dienst in der Armee gemeldet und war in die 
Kolonien  gereist. Als  er an  einem Lungenleiden erkrankte, schickte  man ihn  nach  England
zurück. 

Damals brachte  er  die zierliche Melody als  kleines  Kätzchen aus  Indien mit.  Sie  war  eine
wunderschöne silbergraue Katze mit glänzendem Fell und strahlenden Augen geworden, die
meist
einen  etwas  abwesenden  Blick  besaßen.
Allerdings  tat  sie  hin  und  wieder  sehr
eingebildet,  weil sie  aus einem  anderen  Land  kam  und  von  einer angeblich  sehr seltenen
Rasse  abstammte. So  fraß  sie  längst  nicht  alles,  was  man  ihr  vorsetzte  und  das  oft  kühle
englische Klima behagte ihr nicht. 

Mr. Pattapu 
– der bei Melodys Ankunft selbst noch ein junges Kätzchen gewesen war – blieb
ein  bequemer Plüschball, der am liebsten auf dem Sofa lag, während Melody am Fenster die
vorüberziehenden  Vögel und  die  anderen  Tiere in  ihrem  großen  Garten  beobachtete. Dann 
zuckte ihr Schwanz wild hin und her, so als wolle sie hinter ihnen her jagen. Doch das wäre
unter ihrer Würde gewesen! Ab und zu ließ sie sich zu einem Spiel mit dem Katzengefährten 
herab,  wenn  es  ihr  selbst  zu  langweilig  wurde. Dann  ärgerte sie Mr.  Pattapu solange,  bis 
dieser vom Sofa hüpfte und hinter ihr her lief. Allerdings gelang es ihm selten, sie einzuholen, 
denn Melody konnte wie ein Tennisball blitzschnell auf Schränke und Kommoden hüpfen und
von oben auf den Kater herabsehen, der viel zu faul war, um Anlauf zu nehmen. 

Du wirst mich niemals fangen
, grinste sie frech von oben herunter. Oft wandte sich der Kater
dann ab und schlug den Weg zur Küche ein, um einen kleinen Happen Leber abzustauben –
sein  Lieblingsgericht,  bei  dem  Melody nur  das Gesicht  verzog.  Nach  draußen  gingen  die
beiden  Katzen  kaum,  höchstens  mal  im Sommer  auf die  Terrasse,  um  sich  zu  sonnen. Das
riesige Haus bot ihnen genug Platz.

Mr.  Pattapus  Lieblingsplatz war  der  ursprünglich als  Kinderzimmer gedachte  Raum,  in  den
der Major seit dem Tod seiner Frau niemals wieder hineinging und auch Rosie tat dies nur ab
und zu zum Lüften. Dann schlich der Perserkatzer hinter der Haushälterin her und versteckte
sich unter dem Bett, bis diese wieder gegangen war. Wenig später kam er hervor und stellte
sich vor den Spiegel, der bis zum Boden reichte, um seine stattliche Statur und sein leuchtend
rotes  Fell zu  bewundern.  Wenn  er sich  von den  Menschen  unbeobachtet  fühlte,  trug  der
Perserkater gern ein Monokel wie sein Herr und benahm sich wie ein Offizier und Gentleman.
Er fühlte sich dem englischen Adel ebenso verpflichtet wie der Major und ahmte seinen Herrn
gar  zu  gerne nach. Das Monokel  und auch der kleine Zylinder  einer Puppe passten ihm
haargenau. Ganz stolz patrouillierte er dann vor dem großen Spiegel auf und ab. Hach, jetzt 
fehlt mir nur noch ein Orden, wie der Major sie in seinen Schlachten verdient hat, dann wäre
alles  perfekt, dachte  er  dabei.  Aber  wer  sollte  wohl  einer Katze einen  Orden  verleihen  und
wofür? Nein,  diesen  kleinen  Wunsch behielt  er  für sich,  ebenso  wie sein  Geheimnis. Nicht
einmal  Melody war  ihm jemals  hier herauf  gefolgt.  Das  Zimmer lag unter  dem  Dach  und
besaß  ein  großes,  rundes Atelierfenster,  durch  das  viel  Licht  hinein  schien.  Schade,  dass  es
niemals benutzt worden war. Dies hier war jetzt SEIN Zimmer. Es war für ihn voller Schätze. 
Es  gab  außer  den  Puppen  noch  unberührte  Kartons  mit  Spielen  und  Baukästen.  Außerdem 
einen großen Kleiderschrank  voller Anziehsachen,  eine leere Wiege und einen Wickeltisch. 
Alles wurde von Rosie regelmäßig gepflegt und sah aus wie neu. So, als ob jeden Augenblick 
ein kleiner Junge oder ein kleines Mädchen dieses Zimmer in Besitz nehmen könnte. Dabei 
hatte Major Fowley nach dem Tod seiner Frau diesen Raum nie wieder betreten. Gegenüber
dem Bett stand ein großes, naturgetreu lackiertes Schaukelpferd. Ein hübscher Apfelschimmel
mit  rotem  Zaumzeug.  Manchmal  träumte Mr. P. davon,  wie er  als  General  auf diesem 
Schimmel vorangaloppierte, um das Königreich vor Angreifern zu schützen. Am Ende seines 
Traumes erhielt er immer einen Orden. Doch jetzt war keine Zeit zum Träumen.

Was  sollte nun  aus  ihnen  dreien werden? Vor allem  die  nervöse Melody machte  sich  sehr
große Sorgen  und  fraß
kaum  etwas.
Sie  neigte  sowieso  ein  wenig
zur Hysterie.  Der
Perserkater dagegen blieb stets die Ruhe selbst, auch in dieser ungewöhnlichen Situation. 

„Es w
ird schon alles gut werden. Rosie sorgt für uns“, versicherte er ihr immer wieder, doch 
die schöne Katze mochte ihm nicht so recht glauben. Es war plötzlich so unheimlich ruhig in 
diesem  Haus. Die Uhren  tickten  wie immer ihr  eintöniges  Lied, doch die  Stimme ihres
Herrchens  und  der  Geruch  seiner Pfeife fehlten. Nur die  vielen  Fotos  an  den  Wänden
erinnerten noch an ihn, aber auch sie würden irgendwann einmal verblassen – genau wie die
Erinnerungen. 

Wahrscheinlich  brauchen  Menschen  genau  aus  diesem  Grunde ihre  Fotos,  weil sie  Angst
haben,  zu  vergessen, überlegte Melody,  als  sie  wieder einmal  voller Sehnsucht  auf die  mit
Bildern in unterschiedlichen Rahmenformen geschmückte Wohnzimmerwand blickte. Es gab
große und kleine, viereckige und ovale, Bilder mit einzelnen Personen und einige mit vielen
Soldaten. Bilder aus fernen Länden und sogar eines mit der englischen Königin.

Wie konnte dieser dicke Kater da so ruhig bleiben und sich weiter Tag für Tag auf dem Sofa
herum lümmeln? Melody regte sich innerlich darüber auf und machte ihrem Unmut dadurch 
Luft, dass sie morgens oder abends wie ein silbergrauer Blitz durch die verlassenen Flure und 
Zimmer raste und oft genug Rosie vor die Füße lief. Einmal wäre fast ein Tablett mit teurem
Porzellan  dabei  zu  Bruch  gegangen.  Doch  all ihr Zorn  und  ihre Raserei halfen nichts.  Sie
mussten nun zusammen halten! Vergessen war ihr alltäglicher Streit darum, wer den längsten 
Stammbaum und die adeligste Abstammung hatte!

Zum ersten Mal machte sich Melody auch nicht mehr über den leichten Sprachfehler von Mr.
P., wie sie ihren Mitbewohner respektlos nannte, lustig. Wenn der dicke Kater sprach– wobei
er  sich  stets  sehr gewählt ausdrückte  - dann  kam  am  Ende jedes  dritten Satzes  meist so  ein
nasales  „schnööö“ heraus.  Das  klang einfach  lächerlich, befand  die  hübsche Melody.  Sie 
bemerkte  einmal,  dass  er  sich  anhören würde wie eine  erkältete Hupe,  worauf sich  Mr.
Pattapu beleidigt zurückgezogen und zwei Tage nicht mehr mit ihr gesprochen hatte.
Mr.  P. war  seinerseits  Melodys  arrogante  Art zuwider.  Früher  hatte er  versucht,  seine 
vierbeinige Mitbewohnerin zu ignorieren. Das war schwer genug gewesen, denn ihre Anmut 
bezauberte alle Besucher des  Majors– die meist aus  alten  Armeekameraden  bestanden. Sie
entschied dann immer recht willkürlich, wem sie ihre Gunst schenken wollte oder nicht. So 
hatte sie oft im Mittelpunkt bei einer Teegesellschaft oder einem Herrenabend gestanden. Ja, 
er war ein wenig eifersüchtig auf sie gewesen, das gab er heute offen zu!

Aber auch das war angesichts des betrüblichen Vorfalles in der letzten Nacht nicht mehr so
leicht möglich. Der Tod von Major Fowley änderte alles. Nach der Beerdigung fanden kaum
noch Besucher den Hügel hinauf in das alte Haus. Selbst die sonst so fröhliche Rosie schlich 
eher bedrückt durch die  Flure des schönen alten  Anwesens.  Zwei Dienstmädchen halfen  ihr 
drei Mal in der Woche beim Saubermachen.  Das war die  einzige Abwechslung die es noch
gab. Es waren schwere Wochen für die drei Bewohner von Whitstable Manor. 

Erst die Testamentseröffnung
– bei der nur Rosemary und die beiden Katzen anwesend waren 

– löste die  Anspannung der letzten  Zeit
etwas  auf. Der  alte,  grauhaarige Major hatte
scheinbar
keine  Angehörigen
mehr
gehabt.  So
setzte  Major
Fowley
seine
Katzen  als
Alleinerben  ein  und  beauftragte  Rosemary mit deren  Betreuung und  der  Verwaltung des 
Anwesens. Dafür bekam sie ein lebenslanges Wohnrecht und ein festgelegtes Gehalt. Solange
eine  der  Katzen  lebte,  würde auch  Rosemary hierbleiben  dürfen! Sie  atmeten  alle drei  auf.
Zumindest würden sie nicht ihr Zuhause verlieren!

* * *
Einige Monate gingen  ins  Land.  Es war erneut Sommer  geworden und die  beiden  Katzen 
sonnten sich auf der überdachten Terrasse. Rosemary hatte gerade frischen Tee gemacht, sich 
zu  ihnen  in  einen  der  Rattanstühle  gesetzt und  genoss  die  Ruhe.  Nur die  Insekten  summten 
um sie herum. Es duftete herrlich nach englischen Rosen. Die Sonne machte Mensch und Tier 
schläfrig. Plötzlich schreckten sie alle drei hoch. Die Türglocke hatte geläutet! Normalerweise 
verirrte sich  kaum  jemand  in  diese abgelegene Gegend, außer  den  Lieferanten,  einigen
Handwerkern und dem Postboten. Aber um diese Zeit an einem Samstag? Das war mehr als 
ungewöhnlich. Die Haushälterin eilte quer durch die Eingangshalle zum Portal. 

„Ein Telegramm für Sie“, grüßte ein uniformierter Bote, als sie die Türe öffnete. Rosemarys
große, blaue Augen hinter der Brille mit dem Goldrand wurden noch größer.  

„Ein Telegramm? Für mich?“, wiederholte sie ganz erstaunt.
„Hier unterschreiben
!“, forderte der Uniformierte. Rosemary tat wie ihr  geheißen.  Der Bote
tippte grüßend an seine Mütze, lief die Treppen hinab, die bis zum Gehsteig führten– immer
zwei Stufen auf einmal nehmend –, schwang sich wieder auf sein Fahrrad und radelte davon.
Rosie blickte ihm kurz nach. Dann riss sie den Umschlag auf und las mit zitternden Händen:
„Entfernte Verwandtschaft aus Kanada hat sich gemeldet – Stopp – Will Testament anfechten

– Stopp – Ankunft in  etwa  zwei  Wochen  - Stopp – Werde der  Sache nachgehen– Stopp –
Notar Hainsworth“

Die Haushälterin  erstarrte.  War  ihr  Zuhause  nun  doch  in  Gefahr? Sie  konnte  sich  nicht
erinnern,  dass  der  Major jemals  von  einer Verwandtschaft  in  Kanada gesprochen  hatte!
Vielleicht waren das nur Erbschleicher! Mit einem sorgenvollen Gesicht kehrte Rosie auf die
Veranda zurück.  Melody streckte  sich  auf einem  der  Stuhlkissen  und  wollte sich  gerade
herumdrehen, als Rosie das Telegramm auf den Tisch warf. 

„Ach, ihr  Lieben“, meinte sie zu den beiden Katzen, die auf verschiedenen Stühle
n  lagen,
„aus ist´s mit der Ruhe. Besuch bekommen wir aus Übersee. Die wollen uns vielleicht doch 
noch unser Heim wegnehmen!“ Rosie goss sich einen frischen Tee ein und seufzte. Melody
stemmte  sich  mit  ihren Vorderpfoten  auf die  Tischkante  und  warf  einen  Blick  auf das 
rechteckige,  gelblich-braune Papier, das  so gar nicht  bedrohlich  aussah. Auch  sie las  die
wenigen Worte. Natürlich können Katzen lesen, sie lassen es sich nur nicht anmerken! 

„Mr. P, so wie ich das sehe, sollten wir uns schnell etwa
s einfallen lassen“, bemerkte sie zu
dem eingerollt schlafenden Kater gegenüber auf dem anderen Stuhl. Für Rosie hörte es sich 
an wie ein klägliches Miauen. Mr. Pattapu hob ein Auge etwas an und blinzelte ihr zu. 

„Kein Grund, sich aufzuregen“, schnurrte er, „die kommen doch erst in zwei Wochen.“
Er gähnte ausgiebig. 

Melodys buschiger Schwanz schlug nervös hin und her.  

„Was glaubst du eigentlich, wie schnell die Zeit vergeht?“ Fast hätte sie gefaucht, doch das
gehörte sich nicht. Was sollte denn Rosie von ihr denken?
„Ja, ja!“, 
Mr. P. schloss desinteressiert wieder die Augen  und ließ sich weiter die Sonne auf
den Pelz scheinen. Er hatte nicht die Absicht, gerade jetzt darüber nachzudenken. Das konnte
man immer noch nach dem Abendessen!

Nachdem die Haushälterin die
beiden Vierbeinern  noch mit ein paar „Katzenkeksen“, wie sie
die  Leckerli  nannte,  verwöhnt  hatte und  zu  Bett gegangen  war,  beratschlagten  die  beiden
Tiere des verstorbenen Majors über den Inhalt des Telegramms.

„Vielleicht  können  wir  so  tun,  als  ob  es  hier  spuken  würde und  sie  vertreiben?“,  schlug 
Melody vor. In ihrem hübschen Köpfchen malte sie sich bereits aus, wie sie als adelige Dame 
in  Zukunft  auf  der Straße von  Abfällen  würde leben  müssen.  Welch  ein  Albtraum! Sie 
schüttelte sich am ganzen Körper bei dem Gedanken. 

„Melody, wir befinden uns im Krieg“, verkündete der Kater laut und hob den Schwanz steil in
die Höhe wie eine Fahne. 

„Im  Krieg???“ entsetzte  sich  die  graue Katze und  sträubte  ihr  Fell.  Pattapu  grinste.  Man
konnte sie so herrlich erschrecken! 

„Bildlich gesprochen, natürlich“, ergänzte er daher. Man konnte förmlich sehen, wie die Luft
aus Melodys schlankem Körper vor Erleichterung entwich. 
Sensibelchen, 
dachte der rote Kater nur. Hier muss man strategisch drangehen! Dabei hatte er 
selber noch keinen richtigen Plan. Was hätte der Major getan? Zum Teufel gejagt hätte er die 
unliebsame Verwandtschaft!

Melody machte  einen  Katzenbuckel,  streckte  die  Vorderbeine weit von  sich,
legte  ihr
Köpfchen darauf und starrte ihn mit großen, blauen Augen an.„Hast du einen Plan? Hast du
einen Plan? Los, sag schon!“ fragte sie aufgeregt und ihr Schwanz peitschte hin und her.

Pattapu fühlte sich in die Enge gedrängt. Nein, er hatte keinen Plan. Noch nicht!
„Melody, beruhige dich. Wir können diese Leute nichteinfach…“ Und dann kam es wieder:
dieses nasale „schnööö“, als ob er sich mitten im Satz verschluckt hätte.
Die Katze ihm gegenüber rollte sich auf den Rücken und begann zu kichern. „Schnöööööö“, 
ahmte sie übertrieben nach. „Schnöööööde vergiften? Hihihihi! Ist das komisch!“ Sie kriegte 
sich  gar  nicht  mehr ein  vor  Lachen, hielt sich  den  Bauch  und  kugelte sich  auf dem 
Dielenboden.

„Pffffft“, machte der rote Kater, drehte sich herum und verließ mit hoch erhobene
m Schwanz
das  Zimmer.  So  etwas  hatte er  nicht  nötig.  Blöde Weibchen! Machte  sich  selbst jetzt  noch 
über  ihn  lustig. Gekränkt  zog er  sich  zurück  in  SEIN  Zimmer unter  dem  Dach.  Er konnte 
nicht umhin, sich  im Vorbeigehen selbstverliebt sein Spiegelbild zu betrachten.

„Typisch  Kerl.  Viel  Fell und  wenig Hirn!“,  ertönte plötzlich  eine  piepsige Stimme im 
Zimmer.
„Von wegen wenig Hirn!“, protestierte Pattapu ebenso leise. Dann fuhr er herum. Niemand
da!  Was  war  das? Hatte da eben der Spiegel  mit  ihm gesprochen? Litt  er etwa unter
Halluzinationen?

Ein leises Kichern folgte. Dann tauchte unter dem hölzernen Rahmen des Spiegels eine kleine
rosa Nase auf, gefolgt von ein paar glänzenden Knopfaugen in einem braunen Fellkörper und 
einem langen rosa Schwanz.

„Eine Ratte!“, machte Pattapu erstaunt. „Du wagst es, dich hier blicken  zu  lassen,  obwohl 
zwei Katzen im Haus sind?“, fragte er empört.
Die Ratte richtete sich auf den Hinterbeinen auf. Ihre Schnurrbarthaare zitterten vor Zorn. 
„Na
hör mal, das gleiche könnte ich dich fragen! Schließlich lebt meine Sippe hier schon seit über 
dreihundert Jahren! Lange bevor es hier überhaupt Katzen gab!“

Pattapus Neugier war  geweckt. All die Zeit hatte er dieses winzige Tierchen nicht bemerkt.
Oder gab es gar noch wesentlich mehr von ihnen hier?„Wie heißt du eigentlich?“, wollte er 
wissen.

Die Ratte machte eine gezierte Verbeugung. „Gestatten: von Lausewitz, Lola!“
„Hört sich nicht sehr nach altem britischen Adel an“, bemerkte Pattapu überheblich.
„Meine Vorfahren sind vor langer Zeit auf einem preußischen Schiff hier angekommen und 
an  Land  gegangen“,  war  die  stolze Antwort.  „Aber  inzwischen  sind  wir  natürlich 
eingebürgert.“

„Und wo lebst du?“ 

Lola wies mit dem Kopf schräg in die Ecke hinter dem Bett. „Dort!“
Pattapu  erblickte  ein  Puppenhaus,  das  fast  einen Meter  hoch  über  drei  Stockwerke aufragte 
und  bis  ins kleinste Detail  wunderschön im Stil eines  viktorianischen  Herrenhauses bemalt 
worden war.

„Nicht schlecht!“, gab er zu. 

„Nicht wahr? Eine Dame braucht schließlich ein stilvolles Ambiente.“ 
Der  Kater blickte das  kleine  braune Nagetier  vor  sich  an. Unter  Dame verstand  er  etwas
anderes, aber naja, irgendwie war das Rattenmädchen Lola ganz niedlich – auf ihre Art. Und 
so was fressen meine Kollegen. Igitt! Bei diesem Gedanken wurde ihm übel. Lebendfutter war
so überaus anstrengend! Jagen wäre ihm schon aufgrund seiner adeligen Abstammung nie in
den Sinn gekommen, außerdem hatte er besseres zu tun. Er musste über den Sinn des Lebens 
nachdenken! Wer sollte das sonst machen? Melody etwa? Die war viel zu eitel und vor allem 
zu hektisch! Für so etwas brauchte man Ruhe– innerliche Ruhe! Lola stand immer noch vor
ihm und  schaute  ihn aus ihren  listigen  Knopfaugen  an.  Sie schien  keinerlei  Angst  vor  dem 
kräftigen Kater zu haben.

„Jedenfalls wirst auch du dir bald eine neue Bleibe suchen dürfen“, sagte dieser nicht  ganz
ohne Schadenfreude. 

„Wieso?“
„Na
, weil irgend so ein angeblicher Verwandter von unserem Major hier auftauchen und uns
auf die  Straße setzen  wird. Dann  werden  wir  alle in  der  Gosse leben  und  aus  Mülltonnen
fressen.“ Hoffentlich werde ich so etwas nie nötig haben! dachte er dabei, aber seine Worte
verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Ratte blickte ihn entsetzt an.

„Dann müssen wir uns unbedingt etwas einfallen lassen!“ 

Wo  hatte er  diesen  Satz doch heute schon  mal  gehört? Pattapu  seufzte. „Ich muss jetzt erst
mal meditieren“, behauptete er.  

„Pennenmeinste wohl!“, war die freche Antwort. 
Der  rote Kater reckte  Kopf  und  Schwanz in  die Luft,  wandte  sich  ab  und  hüpfte auf das
weiche Bett.  Dort  rollte er sich  zusammen  und versuchte,  das aufdringliche Nagetier zu
ignorieren. Lola indes kletterte am Bettpfosten hoch und huschte über die Decke zu ihm hin.

„Wie kannst du nur in einer solchen Situation schlafen?“, 
rügte sie ihn.

Pattapu  hob  das  rechte
Augenlid  und  warf
ihr  einen
verächtlichen
Blick  aus  seinem
goldbraunen  Auge zu.  „Ich  glaube nicht,  dass  eine  Ratte beurteilen  kann,  was  eine  Katze
gerade braucht.“ Dann schloss er das Auge wieder. 

Lola stemmte die kleinen Vorderpfoten in ihre Taille. „Na warte“, murmelte sie. „Ich habe
dich schon öfter hier beobachtet. Du schnarchst übrigens wie ein alter Seebär.“ 

„Was  tu  ich?“ Pattapu  hatte beide  Augen  aufgerissen und  den  Kopf leicht  gehoben.  Wie 
konnte sie so etwas Unverschämtes behaupten?
Wieder ein Kichern. „Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit
, dummer Kater? Hör zu. Dieses
Haus  hier hat  eine  lange Geschichte.  Sogar  die Königin  Victoria soll hier schon  einmal
übernachtet haben. Das hat mir meine Oma erzählt. Da kann nicht irgend so ein hergelaufener
Typ kommen und hier alles durcheinander bringen.“

„Kann er doch“, Pattapu gähnte und legte seinen Kopf wieder auf die Bettdecke. Es war so 
angenehm  weich  und  roch  leicht  nach  Rosies  Waschpulver. Sekunden später  ertönte ein
grunzendes Geräusch.

„Und ob du schnarchst!“, schimpfte Lola und huschte beleidigt vom Bett. Morgen war auch
noch ein Tag! Jetzt war es für sie an der Zeit, Rosies Speisekammer zu plündern. 

* * *
Am  nächsten  Tag gegen  elf  Uhr vormittags  kam  Notar  Hainsworth  in das  Haus  auf dem 
Hügel. Der rundliche Herr mit der Goldbrille auf der Nase und einer Aktentasche unter dem 
Arm begrüßte Rosie so höflich, als wäre sie immer schon die Hausherrin gewesen. Die beiden
begaben  sich ins  Wohnzimmer zu  einem vertraulichen Gespräch.  Scheinbar unauffällig 
folgten  die  beiden  Haustiere des  Majors  und  begaben  sich  auf das  Sofa gegenüber.  Dort 
konnten sie dem Gespräch mit offenen Ohren lauschen. Für die Menschen sahen sie dagegen 
aus  wie zwei  friedlich  ruhende Katzen. Rosies  altersloses  Gesicht  trug Sorgenfalten auf  der
Stirn, als der Notar bei  einer Tasse Tee von der angeblichen Verwandtschaft des Majors zu 
erzählen begann.

„Offenbar  handelt es  sich  wirklich  um  einen  sehr entfernten  Cousin
,  einen gewissen Mr. 
Stanley Donut. Aber das werde ich alles im Detail noch überprüfen. Er reist mit seiner Gattin 
per Schiff an. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen so kurz nach Major Fowleys Tod erneut 
Kummer machen  muss,  Rosemary.“ Hainsworth meinte  es  sichtlich ehrlich. Seine  Stimme
klang warm und aufrichtig besorgt.

In Rosies  blauen  Augen  begann es  zu  glitzern.  Der Notar  griff  verlegen  nach  seiner
Aktentasche und öffnete diese. „Vielleicht gibt es ja noch ein wenig Hoffnung. Der Major war
nicht nur mein Klient, sondern auch ein guter Freund von mir. Er hat mir für den Notfall einen 
Brief  hinterlassen,  den  ich  Ihnen  angesichts  der jetzigen  Situation  nicht  mehr vorenthalten
möchte.“

Die Haushälterin  blickte verwundert  und  neugierig auf  den  bräunlichen Umschlag in  der
Hand des Beamten. Auch die Katzen hatten die Köpfe gehoben und ließen keinen Blick von
dem  gepflegten  Besucher. Dieser  senkte  jetzt  die  Stimme,  als  könnte hier irgendjemand 
mithören. „Hören Sie, Rosemary. Major Fowley war lange Zeit in Diensten Ihrer  Majestät 
und hat als Geheimnisträger viele brisante Aufträge für die Königin erledigt. Als Dank hat sie 
ihm hierdieses Haus vermacht. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Dies hier…“ er schwenkte 
den  Umschlag in  seiner  Hand…“ist ein  Brief von  Queen  Victoria persönlich  an  Major
Fowley. Er besagt, dass er von ihr einen wertvollen Ring als persönliches Geschenk erhalten
hat. Wenn er jemals in  Not geraten sollte, so möge er oder jemand, der von ihm beauftragt 
wurde,  diesen  Ring zur Königin bringen.  Dann wird  sie sich  persönlich  seiner Situation
annehmen.“ Hainsworths Stimme war mittlerweile nur noch ein Flüstern.  

Die Katzen sahen sich  an. Dieses schriftliche Versprechen der Königin konnte ihre Rettung
sein.  Rosie  seufzte.  „Ach,  Mr. Hainsworth.  In diesem  Haus  gibt es  bestimmt  nichts 
Wertvolles  mehr.  Im Zimmer  des  Herrn  befanden sich  nur  eine goldene Taschenuhr, jede
Menge Ordenund sein Ehering.“

„Ich glaube nicht, dass er dieses Schmuckstück offen hat herum liegen lassen. Es handelt sich 
immerhin um den Stern von Burma.“ 

„Einen Stern?“
„Einen kostbaren
, in Gold gefassten Saphir, wie es ihn nur einmal auf der Welt gibt. Er hat
eine  ganz besondere Facettierung und  eine  Farbe von intensivstem, fast schwarzem  Blau.“
Hainsworth war ins Schwärmen geraten bei der Beschreibung des Rings.

„Woher wissen Sie das?“
„Nun, der 
Stern von Burma ist kein unbekannter Edelstein. Es  gibt eine Kopie von ihm bei
den Kronjuwelen im Tower. Aber
dass es überhaupt eine Kopie ist, weiß außer dem Major, 
der Königin und mir sonst niemand.  Und Sie jetzt auch natürlich.  Daher muss ich auch um 
strengstes Stillschweigen bitten!“

„Selbstverständlich, ich werde schweigen wie ein Grab“, beteuerte Rosie. Sie konnte es nicht
fassen,  dass  ein  solch  kostbares  Juwel  sich  hier im Hause  befinden  sollte.  In  all den  Jahren
hatte sie nie etwas davon bemerkt und ihr Herr hatte recht bescheiden gelebt.

„Versuchen  Sie  sich  zu erinnern.  Hat  Major Fowley Ihnen  gegenüber  jemals  diesen  Ring
erwähnt? Oder gibt es einen Safe in diesem Hause?“ 

Rosie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste“, war ihre hilflose Antwort.
Hainsworth  seufzte  und steckte  den  Umschlag wieder  in  sein
e Aktentasche.  „Sie  müssen
dieses  Schmuckstück  finden.  Ich  werde inzwischen  der  Königin  schreiben,  ihr  die  Situation
schildern und  um  eine  Audienz für uns  bitten. Mehr kann  ich  im Augenblick  nicht  tun.  Ich
weiß  auch  nicht, wann  und  ob  wir  jemals  eine Antwort  erhalten  werden. Die Königin  ist
schon sehr alt und ich weiß nicht, ob sie sich an den Major erinnern wird.“

Die ältliche Dame mit  den  gütigen Augen  blickte  den  Notar dankbar  an.  „Ich  bin  Ihnen
äußerst dankbar, Mr. Hainsworth.“
Der  Notar  stand  auf  und  n
ahm  seinen  Hut.  „Schon  gut,  das  bin  ich unserem  verstorbenen
Major schuldig. Sorgen Sie inzwischen für seine Lieblinge und versuchen Sie, in den nächsten
zwei  Wochen  diesen  Ring zu  finden.  Ich  weiß  nicht,  welche Pläne dieser  Cousin mit dem
Haus hat. Hoffen wir das Beste. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Wenn Sie etwas brauchen, 
rufen Sie mich bitte an. Und bitte – nennen Sie mich ruhig Henry. Schließlich bin ich ein alter 
Freund des Hauses.“

Rosei  begleitete den  Besucher noch zur Haustür  und  sie verabschiedeten  sich wie alte
Verbündete.  Hainsworth versprach,  so  rasch  wie  möglich  wiederzukommen. Wenigstens 
haben  wir  einen  Freund  auf  der  Welt,
dachte  Rosie  bei  seinem
Abschied.  In
ihre
dunkelblonden Haare hatten sich in den letzten Jahren zarte graue Fäden eingeschlichen. Es
waren arbeitsreiche und bewegende Jahre gewesen im Haus des Majors. Irgendwann hatte sie 
vergessen, dass sie mal eine Familie gründen und ein eigenes Heim haben wollte. Immer war
irgendetwas dazwischen gekommen, wenn sich zwischen ihr und einem Verehrer zarte Bande
der Zuneigung entwickelten. So war Rosie allein geblieben. Das hier war alles, was sie hatte.

* * *
Noch  am  gleichen  Nachmittag begannen  sowohl Rosie  als  auch  die  beiden  Katzen  mit  der
Durchsuchung des riesigen Hauses. Allerdings wusste die Haushälterin nichts davon, dass die
Tiere ihr  helfen  wollten.  Sie  würden  mehrere Tage brauchen,  soviel  stand  fest. Aber Mr.
Pattapu  wäre
bereit
gewesen,
selbst
seinen  Nachtschlaf  teilweise  aufzugeben,  um  ihr 
gemeinsames Heim zu retten. Er war fest entschlossen. Als er sich der Kellertreppe zuwandte,
hielt die hinter ihm her trottende Melody inne. Ärgerlich drehte der rote Kater sich um. „Was
ist jetzt schon wieder?“

„Ich  werde auf keinen  Fall in  diesen  staubigen Keller  hinuntergehen  und  mir  mein Fell
schmutzig machen.“ 

Pattapu  knurrte.  „Du  wirst  deinen  adligen  Hintern  dort  hinunter  schaffen,  sonst helfe ich 
nach!“, drohte er ganz offensichtlich. 
Melody starrte ihn voller Entsetzen an. War das noch der alte Pattapu? Sie erkannte in seinen 
weit aufgerissenen Augen den Ernst der Lage. Ein schlechtes Gewissen kroch in ihr hoch. Sie 
gab nach.

„Aber ich werde nicht in diese schmutzigen Ritzen kriechen“, wollte sie unbedingt das letzte
Wort haben. Dem Kater kam bei diesem Satz eine Idee.

„Dazu sind wir zu groß. Aberich kenne jemanden, der genau das kann. Du wartest hier“,
befahl er wie ein General. Melody setzte sich gehorsam auf die Hinterbeine und begann mit 
der Fellpflege. Pattapu stiefelte die gewundenen Treppen hinauf bis unter das Dach. Vor dem
unbenutzten Kinderzimmer blieb er sitzen. Die Tür war zu. Er nahm Anlauf und sprang auf
die  Klinke.  Die Tür  öffnete  sich  mit  einem  leisen  Knarren.  Der  Kater  zwängte  seinen 
massigen Körper durch den Spalt. 

„Hey,  Lola, bist du  da? Du  musst  uns  unbedingt  helfen!“,  rief  er in  den  Raum  hinein.
Zunächst blieb es still. „Mach schon, Lola, ist schließlich auch dein Zuhause!“ Seine Stimme
klang ärgerlich, doch menschliche Ohren hätten nur ein empörtes Miauen vernommen.

Lolas vorwitzige rosa Nase erschien an einem  der  Fenster  im obersten  Stockwerk des 
Puppenhauses. „Ach was, ist eine Ratte plötzlich gut genug, um zwei Edelkatzen zu helfen?“,
fragte sie beleidigt.„Dabei hast du dich noch nicht mal vorgestellt beim letzten Mal.“

Womit  hatte Pattapu  das  verdient? Er verdrehte die  Augen.  Unten  ein  zickiges  Weibchen, 
oben eine rotzfreche Ratte! Wer brauchte so etwas? Gerade wandte er sich wieder zur Türe
um.

„Also schön“, kam Lolas Stimme etwas gequetscht aus der Ecke. Sie zwängte sich gerade
durch die Fensteröffnung und kam auf ihn zu. 
„Meine Name ist Sir Parzival
 ofPurrham“, holte er seine Vorstellungnach. „Meine engsten
Freunde nennen mich Mr. Pattapu.“ Er betonte absichtlich das Wort engsten. Doch Lola war 
von seinem Adelstitel nicht im Geringsten beeindruckt. 

„Freut mich! Dann mal los, Alter, lass uns die Welt retten!“, forderte sie ihn auf und flitzte an
ihm vorbei auf den Flur in Richtung Treppenhaus.
Ich halt es nicht aus!
 stöhnte der Kater innerlich und trabte hinter ihr her, bis sie auf gleicher
Höhe waren. Unterwegs erzählte er  ihr  in  kurzen  Stichworten  von  dem  Besuch  des  Notars
heute Morgen. Lola pfiff anerkennend durch die langen Vorderzähne, sagte aber nichts.

Unten  vor  der  Kellertüre war  Melody noch  immer  bei  der  Fellpflege,  obwohl  ihr  Haarkleid 
bereits wie Seide glänzte. Bei Lolas Anblick stoppte sie damit augenblicklich und starrte von 
der Ratte zum Kater und wieder zurück. „Das glaub ich ja wohl nicht! Verrätst du mir, was 
das soll?“, fragte sie ihren Mitbewohner von oben herab.

„Das ist Lola. Lola, das ist Melody“, stellte Pattapu die beiden einander vor. „Lola wird uns
dort bei der Suchehelfen, wo wir nicht hinkommen.“
„Hallo Mel, wie geht´s denn so?“, grüßte Lola mit einem frechen 
Lächeln die andere Katze. 
Melody machte einen Buckel, senkte den Kopf und entblößte ihre kleinen, spitzen Eckzähne.
„Wohl  größenwahnsinnig,  was?Nenn mich nie wieder Mel“, zischte sie. „Und wage es ja
nicht,mir näher als einen halben Meter zu kommen, du Flugzeugträger für Flöhe!“
„Schluss jetzt! Wir haben eine Mission zu erfüllen“, fauchte Pattapu dazwischen und öffnete 
die Kellertüre auf die gleiche Weise wie oben das Kinderzimmer. Wieder huschte die Ratte
die dunkle Treppe vor den Katzen hinab, bis sie in den Schatten verschwand. Es herrschte ein
diffuses Dämmerlicht in dem großen Raum, da die tiefstehende Nachmittagssonne durch die
kleinen, vergitterten Kellerfenster schien. In einigen Nischen blieb es jedoch nachtschwarz.

Melody konnte nicht umhin, das Gesicht zu verziehen, als sie überall den Staub auf den alten 
Möbeln, Kartons und den Regalen mit Rosies Konserven und eingelegten Früchten sah. Die
Einmachgläser türmten sich auf mehreren Brettern an den Seitenwänden bis unten hin. Davon 
hätte eine  kleine Armeetruppe sich  eine  Woche lang ernähren  können.  Sie  enthielten  außer 
den
Früchten  auch  Gurken,  anderes
Gemüse
und  vor  allen
Dingen  selbst
gemachte
Marmelade aus  den  wilden  Brombeeren,  die ringsherum  auf dem  Hügel  wuchsen. Rosie 
sammelte sie in jedem Spätsommer. Der Major hatte diese Marmelade geliebt. Rosie hatte bei
der Zubereitung immer einen kräftigen Schuss Rum  hineingetan.

An  einer anderen  Wand  befand  sich  das  Weinregal  mit  edlen  Tropfen  aus aller  Welt.  Auch
diese waren mittlerweile mit einer dünnen Staubschicht überzogen, so dass man ihre Etiketten
kaum noch lesen konnte. Die drei Tiere durchforsteten den großen Kellerraum, wobei Melody
sich  dezent  zurückhielt. Als  Pattapu  und  die  Ratte  außer  Sicht  waren,  begann  sie,  sich  an 
einem Holzpfosten des Weinregals genüsslich ihre Krallen zu schärfen. Hach, das tat gut! Sie
schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Als sie sie wieder öffnete, baumelte vor ihrer 
Nase eine  dicke,  schwarze Spinne  an  einem schimmernden  Faden  und  begrüßte sie  in einer
Mischung aus  bayrischem  und  WienerDialekt: „Küss die Hoand,  gnä´  Frau.  Mei,  hamm´s 
scheene Aug´n. I woa neigierig, vasteh´ns?“

Melodys Haare sträubten sich am ganzen Körper. Sie begann, unkontrolliert zu zittern.„Ich 
glaub,ich spinne“, murmelte sie schreckensstarr zu sich selbst. 
„Jo mei, da simmer schon zwei!“, freute sich die S
pinne und schaukelte begeistert an ihrem
Faden hin und her. Melody stieß nur noch einen spitzen Schrei aus und schoss wie ein geölter
Blitz in  Richtung Kellertreppe davon und  die  Stufen  hinauf. Pattapu  und  Lola  schauten  ihr
verdutzt
nach. 
Melodys
buschiger
Schwanz
riss 
im
Vorbeirasen
noch 
eines 
der
Marmeladengläser  aus  dem  untersten  Vorratsregal.  Das  Glas  zerbrach mit einem  leisen
Klirren und erzeugte einen glänzenden, fruchtig-süß duftenden See auf dem Kellerboden.

„Oh,  Mann,  lecker!“,  rief Lola  aus  und  st
ürzte  sich  mit wahrer  Begeisterung auf die 
auslaufende Marmelade, in  der noch saftige Brombeerstückchen  schwammen.  Die ganze
Bescherung machte sich bereits  um  Pattapus  Vorderpfoten breit und  verklebte  sein  Fell. 
Angewidert hob er die Pfoten abwechselnd hoch und begann, sie mit seiner rauen Zunge zu 
säubern. Währenddessen kroch die Marmelade weiter über den Boden. „Schmeckt köstlich,
nicht wahr?“, wollte Lola mit rot verschmiertem Mäulchen wissen. 

„Bäh, 
so ein klebriges Zeug“, gab der Kater zur Antwort und zog sich rückwärts von der sich
immer mehr ausbreitenden Pfütze zurück. Dabei hinterließ er kleine rote Fußstapfen auf dem
Steinboden.  „Stell  dich  nicht  so  an,  Patschepuh“,  grinste  Lola, ohne mit  dem  Schlemmen
aufzuhören. 

„Pattapu
!  Und  ich  würde es  vorziehen, wenn du  mich  nur Mr. P. nennen  würdest!“,
korrigierte der Kater ungehalten, der gar nicht wusste, welche Pfote er zuerst von der süßen
Masse befreien sollte und sich dabei um die eigene Achse drehte. Selbst seine Schwanzspitze
war  mittlerweile verklebt! Ein  kauendes„Hmmpf“, war die Antwort. Lola würde sich hier
unten weiter den Bauch vollschlagen und hatte ihre gemeinsame Mission längst vergessen.

„Ich geh jetzt nach oben und leg mich eine Stunde aufs Ohr. Wir suchen heute 
Abend nach 
dem  Essen weiter“,  versuchte  Pattapu seine stammbaumgemäße Haltung zu  bewahren und 
folgte  Melodys  Weg in  gemächlichem  Schritt,  wobei  er  immer wieder  die eine  oder  andere
Pfote höher  zog,  um  nicht  am  Boden  festzukleben. Wieder ertönte ein „Hmmpf“ in seinem
Rücken, gefolgtvon einem leisen „Hicks“ und einem unterdrückten Rülpsen. Lola schien kein
Abendessen mehr zu brauchen, soviel stand fest! Falls sie nicht vorher einschlafen würde. Der
Rum in dieser Marmelade musste irgendwann seine Wirkung zeigen! Der Gedanke, dass diese 
vorwitzige Ratte dann mit einer ganz anderen Art von Kater aufwachen würde, ließ Pattapus
Laune wieder rapide ansteigen. 

* * *
Die Tage vergingen. Sie durchsuchten jedes Zimmer, wühlten in jeder Schublade und jedem
Schrank. Sie räumten sogar die Küche aus, was Rosie dazu nutzte, alles gründlich sauber zu
machen.  Das  war  so  ihre Art.  Sie  durchforsteten  den  Dachboden  und lugten  unter jeden 
Teppich. Aber von einem wertvollen Ring weit und breit keine Spur. Die Enttäuschung wuchs
mit jeder verlorenen Stunde, die den ungebetenen Gast aus Kanada näher brachte. Bald würde
das Schiff in England einlaufen und nichts mehr würde so sein wie es mal war.

Stanley Donut und seine Frau Mary stiegen aus dem Taxi, das am Fuße des Hügels gehalten 
hatte. Auf den ersten Blick ein massiger Mann mit etlichen Pfunden an Übergewicht und eine 
zierliche Frau, die eher einem Modepüppchen glich. Etliche Treppenstufen führten hinauf zu 
dem schönen alten Haus, das der Mann im grauen Anzug abschätzend begutachtete.  Stanley
trug sein Sakko über dem Arm und ein kurzärmeliges Hemd, denn es war Mitte August und
unerträglich  heiß. „Alter Kasten.  Hat  bestimmt  keine  Klima-Anlage“, stellte er  verächtlich 
fest  und  entlohnte  den  Fahrer,  der  das  Gepäck  aus  dem  Kofferraum auf den  Gehsteig 
geschafft hatte. Der war froh, dass er wieder zurück in die Zivilisation durfte.

„Sollen  wir  das  etwa ganz alleine  da hochschleppen?
 Wo  sind  denn  die  Diener  in  einem
solchen Herrenhaus?“, beschwerte sich Mrs. Donut, die in einem viel zu engen Kostüm in der
englischen Sommerhitze schwitzte. Sie trug einen Hut so groß wie ein Wagenrad, überladen 
mit Blumen. Die gleichen Blumen fanden sich als Druck auf ihrer Kleidung. Sie sah aus wie
eine wandelnde Reklametafel für eine Gärtnerei oder ein Beerdigungsinstitut.
„Ich brauche dringend etwas zu trinken. Mein ganzes Make-up löst sich bei der Hitze auf und 
im Taxi ist mir sogar ein Fingernagel abgebrochen“, nörgelte Mary Donut und fächelte sich 
mit ihrer flachen Handtasche Luft zu. 

„Komm schon, Liebling, die paar Stufen schaffen wir auch noch. Wir wollen uns doch unser 
Erbe aus der Nähe ansehen“, versuchte Stanley seiner wehleidigen Frau Mut zu machen.
„Also schön“, stöhnte diese nur und schnappte sich ihren Kosmetikkoffer. „Dann trägst du
aber den Rest hoch!“ Stanley verdrehte die Augen. Schnaufend schaffte er die drei größeren
Koffer  bis  vor  das  Portal  von  Whitstable Manor  und  betätigte  ungeduldig den  bronzenen
Türklopfer, der ihn böse anzustarren schien. Rosie öffnete den beiden Besuchern und hieß sie
willkommen. Mary Donut würdigte sie keines Blickes.

„Ich hoffe, unsere Betten sind frisch bezogen?“, 
erkundigte sie sich herablassend. Ohne eine
Antwort  abzuwarten, betrachtete sie  die  altmodische Einrichtung des  Foyers.  Dabei  zog sie
ihren Hut und ihre Kostümjacke aus und legte diese auf eine Anrichte aus Teakholz. Es war
angenehm kühl in dem hallenartigen Vorraum. „Ein paar sehrschöne Antiquitäten“, lobte sie
dann und zu ihrem Mann, der seinen Hut und das Sakko seinerseits gerade dem mutmaßlichen
Dienstmädchen  in  die  Hand  drückte:  „Wir  können  hier einiges  zu  Geld  machen.“ Die
Genugtuung in ihrer Stimme war unüberhörbar. In ihrem Kopf zählte sie bereits die Dollars,
die sie für all das hier erhalten würden. Wie bei einer Besichtigung nahm sie alles annähernd
Wertvolle in Augenschein.

Dann  fiel  ihr  Blick  auf Mr.  Pattapu  und  Melody,  die  sich  still vor  dem Eingang zum  Salon 
hingesetzt hatten und die ganze Szene beobachteten. Dieses Mal waren sie einer Meinung: Sie
mochten  die  Donuts  nicht.  Ganz und  gar nicht!  Mary Donut  stöckelte auf ihren  hohen
Schuhen  auf die beiden  Katzen zu.  Klack  klackerdiklack  klack klack– machte  es  auf den
schwarzweißen Fliesen. 

Melody fragte sich, warum sich Menschenfrauen solche Schuhe antaten. Der Absatz sah aus 
wie der dünne Ast  eines Haselnussstrauches. „Oh, was bist du für ein hübsches Kätzchen“,
flötete  Mary
Donut  und  kraulte
ihr
jetzt  das  silbergraue
Fell.  Melody
schnurrte
pflichtbewusst.  Verräterin,  dachte  Pattapu  nur.  Dann  blickte  die  Frau  zu  dem  dicken 
Perserkater hinüber. 

„Der sieht ja aus wie e
in Flokati auf Beinen. Haben Sie den überhaupt heute schon gekämmt?
Ich  möchte nicht  überall auf den  Polstern  diese Katzenhaare haben.  Kümmern  Sie  sich
darum!“, fuhr die neue Hausherrin Rosie an, die wegen dieses Anpfiffs schlucken musste. 
Unverschämtes Benehmen!

„Jawohl,  Madam“,  gab  sie aber nur  kleinlaut  zur Antwort.  „Ich  zeige Ihnen  erst mal  Ihre
Zimmer.“
Wieder schleppte Stanley Donut drei Koffer die Treppen hoch, diesmal in den ersten Stock.
Unterwegs überschlug er den Wert der Antiquitäten, die sie bis jetzt gesehen hatten. Alles in 
allem  würde ein  hübsches  Sümmchen  zusammen  kommen.  Wenn  man den  alten  Kasten
renovieren würde, könnte man daraus ein Hotel für die Badegäste machen. Canterbury ist ein 
beliebter Touristenort. Dafür  sollte sich doch ein Interessent finden lassen und wir sind  auf
einen  Schlag all unsere Schulden los!,  überlegte er.  Er beschloss,  schon  morgen  in der
Zeitung nach  einem  Makler für dieses  Haus  zu  suchen.  Dabei  erinnerte er  sich  daran,  dass
dieser  Notar  sich  für morgen  angekündigt  hatte.  Hoffentlich  geht  der  ganze Papierkram 
schnell über die Bühne, damit wir bald wieder abreisen können.

An diesem Abend aßen Mr. P., Melody und Rosie in der Küche. Die Stimmung war gedrückt. 
Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach.  Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich 
zu bewahrheiten. Die Donuts hatten das Esszimmer in Beschlag  genommen und ließen sich
von vorne bis hinten bedienen. Die Tiere wollten sie hier und in ihren Schlafzimmern  nicht
sehen! Das hatten sie ausdrücklich betont.

* * *
„Natürlich  werde ich  dieses  Testament  anfechten!“,  brüllte  Stanley durch  den  Salon. 
 Am 
liebsten hätte er mit der Faust auf den Tisch geschlagen. Aber womöglich würde er dadurch ja
sein Eigentum beschädigen! Seine laute Stimme hallte wie das Brüllen eines Stiers durch das
Foyer  bis  in  die  Küche,  wo  Rosie  bei  der  Vorbereitung des  Mittagessens  zusammenzuckte. 
Notar Hainsworth ließ sich  dagegen von dem ungebührlichen  Benehmen  nicht beindrucken.
In  seinen  Augen  war  dieser  Donut  ein  unzivilisierter Cowboy ohne Manieren.  Der  Notar
rückte 
seine 
Brille 
mit 
dem 
Goldrand 
zurecht 
und 
setzte 
ein 
professionelles
Kühlschranklächeln  auf. Dabei  blätterte er  durch  einige Unterlagen  vor sich 
auf dem 
Wohnzimmertisch. 

„Dazu  bedarf es  noch  gewisser Nachforschungen,  dass  sie  tat
sächlich  mit  Major Fowley
verwandt  sind.  Bis  dahin  gehört  dieses  Haus  offiziell  Sir  Parzival  of Purrham und  den 
anderen,  die  der  Major in  seinem  Testament  bedacht  hat“,  erinnerte er den  ungehobelten
Kanadier. 

Donuts  Gesicht  war  vor Zorn  rot  angelaufen.  Er war  aufgestanden  und  lief unruhig in  dem
Zimmer auf  und  ab.  Sein  schöner  Plan,  das  alles  hier rasch  zu  Geld  zu  machen, war  durch
diesen Bürokraten in Gefahr geraten!

„Wer, zum  Teufel,ist dieser  Sir  Dingsda?“,  knurrte  er  wütend.  Hainsworth  wies  auf  das 
zusammengerollte, scheinbar schlafende rote Fellknäuel auf dem Sofa neben sich.  

„Dieser Wischmop? Der blöde Kater soll das alles hier erben?“, brüllte Donut erneut los. 
„Dieser –
 äh – Wischmop, wie Sie ihn nennen, hat einen lückenlosen Stammbaum. Und ja, 
Major Fowleys  Testament  ist rechtskräftig,  solange Sie  Ihren  Stammbaum  nicht  lückenlos 
vorweisen können“, wies der Notar den Tobenden zurecht,  sammelte seine Papiere ein und 
erhob  sich  vom  Sofa.  Stanley Donut  schnaubte vor  Wut.  Am liebsten  hätte er  den  Kater 
gepackt  und ihn  am Kragen aus dem  geöffneten Fenster  befördert. Hainsworth  ahnte wohl 
diese Gedanken. 

„Wagen Sie es ja nicht, dem Tier etwas anzutun. Dann werde ich persönlich Anzeige gegen 
Sie  erstatten“,  sagte  er  mit  einer leisen Drohung in  der  Stimme. 
Stanley Donut  stürmte
daraufhin aus dem Raum und wutentbrannt die Treppe hinauf.

Seine Frau, die in einem der Sessel Platz genommen hatte, zupfte peinlich berührt ihr Kleid 
zurecht. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und ihrem Mann hinterher gelaufen, stattdessen 
versuchte  sie,in  ruhigem  Ton  zu  schlichten.  „Sehen  Sie,  Mr.  Hainsworth,  wir  werden  die
Haushälterin und die Katzen gerne großzügig abfinden, wenn es darum geht. Sie werden bis 
an  ihr  Lebensende bestimmt  keine  Not leiden  müssen.“ Und  sooo  lange lebt  eine  Katze  ja
auch nicht, dachte sie dabei. 

„Genau darum geht es 
nicht, Mrs. Donut. Es geht um den letzten Willen eines altverdienten 
und  hochdekorierten  Soldaten Ihrer  Majestät, und  den  werde ich  erfüllen! Ich  melde mich 
wieder,  sobald  mir  Ihr  Stammbuch  im Original vorliegt. Also  gedulden Sie  sich  bitte  mit
Verkäufen jeglicher Art! Nichts von all dem hier gehört Ihnen, solange ein britisches Gericht 
Ihre Erbberechtigung nicht bestätigt hat.“ Das Wort „britisches“ hob er besonders hervor.

Mit diesen Worten verließ Henry Hainsworth das Haus. Ein leichter Wind kam von See her
und fuhr ihm durch das dichte grauschwarze Haar, das ihn älter aussehen ließ als er eigentlich 
war.  Aber  das brachte  wohl  sein  Beruf mit  sich. Er setzte  seine  schwarze Melone auf  und 
wusste genau, dass er in Sachen Whitstable Manor nur Zeit schinden konnte. Rosie war sich 
drinnen  dessen  ebenso
bewusst.  Aber  wie
sollte  sie  jetzt  noch  unauffällig
nach  dem 
verschwundenen Juwel suchen? Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie begab sich in den Salon, in
dem Mary Donut immer noch saß und über ihr ungerechtes Schicksal nachdachte. 

„Madam,  darf ich  Ihnen  vielleicht  einen Vorschlag machen?“,  fragte die  Haushälterin
schüchtern.  Die gutaussehende Dame  mit  den  schwarzen  Haaren  blickte  hoch.  Ihre grünen
Augen waren fast schön wie die von Melody, nur viel durchtriebener und böser. Sie glichen
dem Grün auf einem Dollarschein 

„Bitte, ich höre!“ 

„Ich könnte  doch  schon einmal  eine  Liste des  Inventars machen,  um  Ihnen  die späteren
Verkäufe zu erleichtern“, schlug Rosie jetzt vor.
„Ach ja? Und dabei das eine oder andere wertvolle Stück mitgehen lassen?“, giftete Mary
Donut zurück. Rosie war empört. Diese Frau kannte sie überhaupt nicht. Wie konnte sie ihr so
etwas nur unterstellen? Nun platzte ihr endgültig der Kragen.

„
Mrs. Donut! Ich bin seit fast fünfzehn Jahren in Diensten des Majors gewesen und habe ihm
immer treu  gedient.  Niemals  habe ich  mir  etwas  zu  Schulden  kommen  lassen  und  nicht  ein 
einziges Mal ist hier in diesem Hause etwas abhanden gekommen. Daher verbitte ich mir Ihre
Gemeinheiten! Von jetzt an werde ich Sie weder bedienen, noch für Sie einkaufen oder einen
Handschlag in  diesem  Hause  tun,  das ich  rechtmäßig laut  Testament  verwalte.  Also,  Lady,
kochen Sie sich und Ihrem Flegel von Ehegatten das Mittagessen selbst!“

Wütend schleuderte Rosie ihre Küchenschürze der verblüfft dreinblickenden Mary Donut an
den Kopf und verließ den Raum. Die Kanadierin schüttelte entgeistert den Kopf. Waren denn
heute alle verrückt geworden?

Mr.  P. kochte ebenfalls innerlich,  ließ  sich jedoch  nichts  anmerken.  Er  hatte das  ganze
Theater mit halbgeschlossenen Augen und offenen Ohren verfolgt. Jetzt war er stolz auf seine
Rosie. Als sie wütend hinausging, sprang er plötzlich von seinem Ruheplatz auf und schoss 
hinter der Haushälterin her. Ein Plan musste her!

* * *
Diesmal  musste  Pattapu über  seinen  Schatten  springen  und  Melody sein geheimes  Zimmer
zeigen. Das war das einzige im Haus, in dem sich nichts von Wert befand und dass die Donuts 
nicht im Geringsten interessierte. Sie hatten nur einen geringschätzigen Blick für die schönen
alten  Spielsachen  übrig  gehabt  und  etwas  von „Trödel“  gemurmelt. Hier  würden  diese
Eindringlinge nicht mehr herkommen. Dafür beratschlagten hier nun Mr. P., Melody und Lola
über ihre Pläne.

„Wir müssen diesen Ring finden und zur Königin bringen“, seufzte Pattapu. 
Melody nickte nur traurig. „Ja, wir müssen Rosie helfen. Sie sitzt schon seit einer Stunde auf
ihrem Zimmer und heult sich die Augen aus!“
„Kannst du nicht ein paar von deinen Kumpels oder
 deiner Verwandtschaft dazu bringen, uns
zu helfen?“, wandte sich der rote Kater an die Ratte. Diese überlegte kurz und schien an ihren
Vorderzehen abzuzählen, wer dafür in Frage kommen könnte.

„Hm, also Tante Cora wohnte in Whitstable beim Metzger und ist vor kurzem in eine Falle
geraten.“ Dabei fuhr Lola mit ihrer rechten Vorderpfote an ihrem Hals vorbei.
„Onkel 
Bert und etwa siebenundvierzig Cousins ziehen es vor, in der Stadt zu wohnen. Nein, 
tut mir leid. Sieht so aus, als müssten wir drei es alleine schaffen. Rosies Speisekammer war
wohl  nicht  sehr verlockend  in  den  letzten Jahren.  Sind  alle abgewandert!“, piepste sie dann 
voller Bedauern.

Pattapu  und  Melody stießen  fast  gleichzeitig einen  Seufzer  aus.  „Also  gut,  dann  lasst uns 
nochmal  überlegen,  wo der  Major ein  solch  wertvolles  Schmuckstück  hätte verstecken
können. Einen Safe hätten wir bei der letzten Suchaktion schon finden müssen“, meinte der
Kater.

„Und  wie wär´s  mit  einem  Geheimversteck?“,  fragte  Lola  aufgeregt  und  hüpfte auf ihren 
Hinterbeinchen in  die Höhe.  Die beiden  Katzen  blickten  sie nun beide an und  für einen 
winzigen  Augenblick  glaubte das  Rattenmädchen,  sie  würden  sich  gleich  auf sie  stürzen.
Doch weit gefehlt! „Das ist es“, rief Pattapu aus. „Deshalb konnten wir nichts finden. Es muss
in diesem Haus etwas geben, das wir nicht kennen.“

„Hm, aber was?“ Melody war mit dieser Sachlage völlig überfordert. Also tat sie das, was sie 
am besten konnte: Fellpflege. 

„Wir  beginnen  im Arbeitszimmer des  Majors.  Vielleicht  hat sein Schreibtisch  ein
Geheimfach“, schlug der Kater vor und wandte sich bereits zur Tür. 
„Du  willst  jetzt  mit  dem  Suchen  anfangen? Vielleicht  sollten  wir  doch  besser  bis  zum
Einbruch  der  Dunkelheit  abwarten.  Wenn  man  uns  erwischt…“, warf die  hübsche
Katzendame besorgt ein. Sie war mit dem Putzen noch längst nicht fertig!

„Die Donuts sind weggefahren. Ich hab unten im Zimmer von diesem Stanley gehört, wie sie
ein Taxi gerufen haben. Die wollen bestimmt in die Stadt. Also haben wir ein paar Stunden
Zeit.Los, kommt!“

Die
beiden
Katzen  und  die  Ratte
huschten  ins  Erdgeschoss
und  betraten  das
frühere
Arbeitszimmer des Majors. Unmengen von Büchern standen in endlosen Reihen hinter einem 
mächtigen,  alten Schreibtisch  aus  Mahagoniholz.  Ein  riesiger,  antiker  Globus  stand  seitlich 
davon  in einem  Holzgestell.  Eine  schwarze Ledergarnitur und  ein  Rauchtisch  bildeten  das
Pendant zu der Wand mit dem Schreibtisch. Auch dahinter türmten sich Regale voller Bücher. 

„Hier sind wir richtig. Das spüre ich ganz deutlich“, murmelte Pattapu. 
„Ach  ja,  wo
 denn? In  deinem  Rheuma?“,  kicherte die  Ratte und  erntete einen  bitterbösen
Blick  aus  den  orangefarbenen  Augen  des  stolzen  Katers. Mr.  P. setzte  sich  unter den 
Schreibtisch  und  begutachtete jede Maserung und  jede Ritze in dem  Holz,  ohne etwas
Auffälliges zu entdecken. 

„Schau du dich oben um bei den Schubladen“, schlug er Lola vor, die sofort die gedrechselten
Tischbeine  hochsauste.„Melody…“, er  blickte sich  suchend  um. Die graue Katze hatte es
sich  auf dem  Ledersofa gemütlich  gemacht  und tat  so,  als  beobachtete sie  konzentriert  die
Ritze zwischen der hohen Lehne und der Polsterung. „Melody!“, mahnte Pattapu jetzt streng.
„Los, mach dich an die Arbeit und durchsuch die unteren Buchregale.“

„Ooch, das haben wir doch alles schon mal gemacht“, maulte die 
elegante Katze und hüpfte
vom  Sofa.  „Ich  könnte dir  sogar  jeden  Buchtitel in  den  beiden  unteren  Regalen einzeln 
nennen.“

„Dann prüfen Lola und du die oberen Regale, ob es irgendwo einen Hebel oder sonst einen
Hinweis  zu  einem  geheimen  Versteck  gibt.  Beeilt  euch,  wir haben keine Zeit zu  verlieren!
Wer weiß, wann die Donuts wieder kommen!“ 

Pattapu  gab seine  Anweisungen  wie ein  alter  General  und  seine  „Truppe“ folgte  ihm.  Ein 
weiteres Mal prüften sie jedes Möbelstück und jede Ecke in diesem Raum, in dem der Major
sich oft und gerne aufgehalten hatte. Hier hatte er die Times gelesen und Berichte über Kriege
und  die  Kolonien  überall auf der  Welt studiert.  Hier  hatte er  seinen  Tee und  seinen
abendlichen  Whiskey getrunken.  Das  zumindest  stellte Pattapu  fest,  als  er  auf das  mittlere
Regal hinter dem Schreibtisch sprang und die Buchrücken sich plötzlich teilten, um eine gut 
bestückte  Bar  mit  edlen Karaffen  und Kristallgläsern freizugeben.  Aber  danach  suchten  sie 
nicht.  Allerdings – wo  es  ein  Geheimnis gab,  da konnte  es  auch  mehrere geben.  Pattapus 
Augen glitten über die endlosen Buchreihen. Irgendetwas an dem Titel ‚Schätze der Welt‘ zog
ihn magisch an. Einen Schatz in einem Buch über Schätze zu verstecken lag doch nahe, oder?
Mit seiner Pfote zog er den großen Bildband aus dem Regal, bis er unten auf dem Boden lag. 
Es  gab  einen  mächtigen Knall bei  seinem  Aufschlag.  Die Tiere blickten  erschrocken  auf.
Hatte Rosie sie etwa gehört? Nein, es blieb alles ruhig in dem Haus. Der Kater sprang auf den
Boden und blätterte in dem Bildband herum. Melody und Lola kamen gelaufen und schauten
ihm dabei zu.

„Tolle Fotos“, gab die Ratte vorlaut von  sich, als  sie  gemeinsam in das Buch sahen. „Aber 
bringt uns das jetzt irgendwie weiter?“
Pattapu  antwortete nicht,  sondern  blätterte weiter die  schweren  Seiten um,
bis… ja, bis ein 
zusammen  gefaltetes  Pergamentpapier heraus  und  den  drei  Tieren  vor die  Pfoten  fiel.  Der
Kater faltete es auseinander und eine Art Landkarte entstand vor ihren Augen.

„Was ist das?“, staunte Melody. 

„Keine Ahnung, sieht aus wie…“ 

„…eine Schatzkarte, eine Schatzkarte“, jubelte Lola und drehte sich begeistert um sich selbst. 
„Du spinnst ja“, zischte Melody sie an.
Lola  verschränkte  die  Vorderpfoten  und  wandte  sich  beleidigt  ab,  nicht  ohne noch  einen
kleinen Blick überihre Schulter auf die Karte zu riskieren. „Wohleine Schatzkarte“, beharrte
sie fast unhörbar leise und streckte Melody die Zunge heraus, was diese jedoch nicht sah.

Derweil fuhr Pattapu mit einer seiner vorderen Krallen die Linien und verblassten Zeichen auf
dem Pergament nach. Die wenigen Worte darauf waren sehr verschnörkelt und kaum mehr zu 
lesen. Er schien völlig konzentriert und geistesabwesend, so dass Melody neben ihm kaum zu
atmen wagte, um ihn nicht zu stören.

„Lola har gar nicht so unrecht“, sa
gte er plötzlich und diesmal streckte die Ratte der grauen 
Katze ihre Zunge ganz offen heraus. Neugierig beugten sie sich wieder alle drei über das alte
Dokument.

„Das  hier…“, murmelte er  und  wies  auf  eines  der  Worte,  „…könnte  Whitstable heißen.“
„Aahaa“, meinte die Ratte altklug, obwohl sie rein gar nichts daraus entziffern konnte.
Es blieb wieder ein oder zwei Minuten still. Melody hielt die Anspannung kaum noch aus und 
wäre am liebsten zu ihrem Katzenklo in der Küche gegenüber gesaust, doch sie wollte nichts
verpassen.

„Es sieht so aus…“

Melody verdrehte die Augen zur Decke. „Und? Sag schon“, drängelte sie und trat nervös von
einem Hinterbein auf das andere.

„Es sieht so aus, als ob ein Gang von unserem Haus direkt 
zurKirche von Whitstable führt“,
verkündete  Pattapu voller  Stolz und  blickte  sich  Beifall heischend  um.  Lola  klatschte 
tatsächlich wild in die Vorderpfötchen.

„OKAY!“,  rief  Melody aus  und  raste  wie vom  Floh  gestochen  aus  dem  Zimmer und 
schlinderte halb über die glatten Fliesen des Foyers direkt in die Küche.
Pattapu  und  Lola  blickten  sich  an. 
„Weiber!“, riefen sie  fast  gleichzeitig aus,  ungeachtet
dessen,  dass  auch  Lola  weiblichen  Geschlechts  war.  Aber  Rattenmädchen  schienen  da ganz
anders zu sein. 

* * *
Als die Donuts aus der Stadt zurückkamen, war Rosie gerade dabei, das Haus zu verlassen. 
Sie brauchte unbedingt frische Luft und wollte einen Spaziergang unten am Strand machen.
Die Sonne brannte am  frühen  Abend nicht  mehr  so  heiß.  Rosie hatte endlich  ihre Tränen
abgewischt  und  die  Haare frisch aufgesteckt.  Jetzt  nahm  sie  ihre Handtasche und  einen 
kleinen Sonnenschirm aus weißer Spitze, der hervorragend zu ihrem lachsrosa Kleid und den 
flachen Strandschuhen passte und schritt durch das Foyer zum Portal. 

Die Haushälterin  sah  auf  einen  Blick,  warum  das  kanadische Ehepaar  in  die  Stadt  gefahren
war. Sie hatten sich einen Wagen besorgt, was darauf schließen ließ, dass sie wohl mit einem
längeren  Aufenthalt  hier  rechneten.
Mary
Donut  sah  wieder  aus  wie
eine  wandelnde
Blumenreklame,  nur  waren  die Blumen  diesmal andere.  Rosie seufzte  innerlich, als  sie  die
Haustür hinter sich ins Schloss zog und die Stufen hinunter ging. Die Donuts kamen ihr auf
halber Strecke entgegen.

„Wo  wollen  Sie  denn  jetzt  hin?“,  fauchte  Mary Donut 
 im Vorübergehen und  kippte ihre
Sonnenbrille auf der Nase,  um  vorwurfsvoll  über  deren  Rand hinweg  zu  sehen. Rosie  hielt
kurz inne, blickte die unhöfliche Dame unerschrocken an und meinte nur: „Zwischen uns ist
alles gesagt. Ich mache einen Spaziergang. Sie finden alles nötige in der Küche.“

Dann ließ sie Mary ohne weitere Worte stehen  und ging mit hoch erhobenem Kopf an dem 
ebenso  verdutzten  Stanley vorbei.  Der  wischte sich  gerade mit  einem  ehemals  weißen 
Taschentuch den Schweiß von Nacken und Stirn. 

Mary
Donut  war  also
gezwungen,  in  der
nächsten  Stunde  eine  Art  von  Abendessen
herzurichten,  wobei  sie  Rosies  gepflegte  Küche in  ein  Schlachtfeld  verwandelte.  Selbst der 
Salat, den sie unbarmherzig in seine Einzelteile zerrupfte, konnte einem leidtun. Und dass es
in  diesem  abgelegenen
Kaff
offensichtlich  keinerlei  Küchenpersonal  gab,  das  man
herumkommandieren  konnte,  schockierte sie  regelrecht.  Mary Donut  litt Höllenqualen  und
wünschte dieses Haus, alle seine Bewohner und ganz England zum Teufel. Schließlich war sie
gebürtige  Kalifornierin  und  hatte einmal  in  Los  Angeles  an  der  Seite eines  Stummfilmstars
gespielt! Aber das war lange her.

Unter  dem  Dach berieten  derweil Mr.  P. und seine  beiden  Gefährten  weiter  über  die
gefundene Karte, die sie im unbenutzten Kinderzimmer in Sicherheit gebracht hatten. 

„Als erstes müssen wir den Eingang zu diesem geheimen Gang finden“, erklärte Pattapu.  

„Was hat der denn mit dem Ring zu tun?“, maulte Melody.
Der  Kater blickte  sie missbilligend  an.  „Das,  meine  Liebe,  weiß  ich  noch  nicht,  aber  im
Augenblick müssen wir jeder verfügbaren Spur nachgehen. Fest steht, dass unser Major von 
diesem  Gang gewusst  hat.  Also  werden  wir  ihn  finden  und  vielleicht  damit  auch  den  Stern 
von Burma.“ Pattapus Stimme klang fest entschlossen.

„Stern  von  Burma,  Stern  von  Burma“,  wiederholte  Melody leise  nörgelnd.  „Weißt du
wenigstens, wo wir mit der Suche beginnen sollen?“, fragte sie dann genauso zickig.
„Im Keller“, verkündete der rote Kater. ‚Platsch‘ machte es hinter ihm. Pattapu blickte sich 
verwundert um. Melody war in Ohnmacht gefallen. Lola beeilte sich, ein Halstuch von einer
Puppe auf dem Boden abzuziehen und ihr damit wild Luft zuzufächeln. Pattapu schüttelte nur 
ergeben den Kopf.

Zur gleichen  Zeit genoss  Rosie  das sanfte Rauschen  der  Wellen und  den  kühlen,  salzigen 
Wind auf ihrer Haut. Sie ging ziellos mit bloßen Füßen über den warmen, weichen Sand, die
Schuhe in  der  einen  und  Handtasche und Sonnenschirm  in  der  anderen Hand.  Die leichte
Brise zerrte  an  dem  knielangen  Kleid  aus  Baumwolle. „Rosemary!“,  tönte  plötzlich  eine
Stimme hinter her und nochmals „Rosemary!“ Sie schaute sich um. Henry Hainsworth eilte 
auf sie zu. Statt des gewohnten dunklen Anzugs und seiner Melone trug er kniekurze Hosen 
und  ein  lässiges, blütenweißes  Hemd.  Ein  kleiner,  ebenso  weißer Highlandterrier  lief  neben 
ihm her. Er wirkte wie ein übermütiger Junge, wie er so auf sie zulief, gar nicht mehr wie der 
steife Notar.

„Oh, Mr. 
Hainsworth!“ Sie erinnerte sich daran, dass er ihr ja bereits das ‚Du‘ angeboten hatte
und  korrigierte  sich rasch:„Henry, wie schön,  dich zu  sehen.  Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du
einen Hund hast“, rief Rosie lachend aus und wies auf seinen vierbeinigen Begleiter, der sie
eher erreicht hatte als sein Herrchen. Sie freute sich wirklich. 

Hainsworth gab ihr höflich die Hand. „Die Freude ist
 ganz auf meiner Seite, das darfst du mir 
glauben.  Und  Arco,  ja, den  kann  ich  ja schlecht  mitnehmen,  wenn  ich  dich und  die Katzen
besuche. Du meine Güte, was würde das für ein Chaos werden. Er mag jeden Menschen, aber,
Gott bewahre, keine Katzen.“ Er wies auf den Terrier, der die beiden Menschen abwechselnd 
neugierig anstarrte und Rosie mit einem freundlichen „Wuff“ begrüßte. 

„Nein, Arco bleibt bei meiner Schwester, wenn ich beruflich unterwegs bin. Im Büro merkt 
man  ihn  kaum.  Da schläft  er  in  seinem  Körbchen unter meinem Schreibtisch“, erklärte der 
Notar  der  Haushälterin.  Er hielt  dabei  immer noch  ihre Hand  fest,  die  sie  ihm jetzt  sanft
entzog. Soviel privates hatte sie in den wenigen Sätzen gar nicht erwartet. Und überhaupt: er
sah  so  ganz anders  aus  in  seiner Freizeitkleidung.  Zum  ersten  Mal  sah  sie den  langjährigen 
Freund und  Notar  des  Majors  eher  als  einen sehr sympathischen  und charmanten  Mann  an.
Ihre Wangen  röteten  sich  leicht bei  dem  Gedanken. Dabei  schalt sie  sich  eine  Närrin,
schließlich war sie ja kein junges Mädchen mehr. 

„Darf ich 
 dich auf einen  Tee oder  Kaffee einladen,  Rosemary? Ich würde gerne diese
Gelegenheit beim Schopfe packen und  etwas  mit  dir besprechen“, lachte  Henry.  „Mein 
Wagen steht gleich hinter den Dünen dort. Komm mit!“ Er reichte ihr erneut die Hand. Rosie
stimmte hocherfreut zu.

* * *
Pattapu,  Melody und Lola starrten  auf  die Wand  mit  dem  Weinregal  und  den  kostbaren 
Flaschen darin. „Also laut der Karte MUSS hier irgendwo der Eingang sein“, behauptete der 
Perserkater  und  verglich nochmal  die  Aufzeichnungen mit  der  Himmelsrichtung,  die darauf
angegeben  war.  Seine
silbergraue
Kollegin  beobachtete
inzwischen
eher  ängstlich  die
Umgebung. Lola, die neben ihr stand, fand das übertrieben. Offenbar hatte diese Katze Angst 
vorm  schwarzen  Mann. Dennoch  hatte auch  sie  das  Gefühl,  dass  sie  hier unten  nicht  allein
waren. Diese Annahme wurde auch gleich bestätigt. 

„Hamm´s  a Tokajer  für  a durstiges  Spinnerl?“,  kam  eine  zarte Stimme
aus  Richtung
Deckenbalken. Sie blickten nach oben und sahen ein achtbeiniges, stark behaartes Geschöpf
von herab schweben. Die Spinne erkannte jetzt Melody und grüßte sie höflich „Servus, gnä´ 
Frau! I hoab  ganz vergess´n,  mi beim letzten  Mal  vorzustellen.  Eduard  Arachnide  is  mei
Name.“ Bei seiner Ansprache begann Melody erneut zu zittern.

„Mach 
doch einfach die Augen zu, wenn du solcheAngst vor Spinnen hast“, gab Lola ihr den
guten Rat und knuffte sie freundschaftlich in die Seite. Melody befolgte ihn. Ich sehe nichts, 
dann sieht die Spinne mich auch nicht, versuchte sie sich innerlich einzureden, während sie 
ihre schönen,  goldgrünen  Augen  fest  zusammenkniff,  obwohl  sie  versucht  war,  ein  klein
wenig zu blinzeln. Zumindest das Zittern hörte auf.

„Also, hm, ich habe keine Ahnung, ob der Major hier Tokajer lagert
e“, erwiderte Pattapu den
Spinnengruß ziemlich ratlos. „Wir sind eher auf der Suche nach einer Geheimtür oder etwas
ähnlichem.“

Die Spinne  kicherte.„Mei,  doch  net  in  der  Woand, ihr  Depperten, im Boden müsst´s 
schau´n.“ 

„Im Bo – schnööööö“
Melody gluckste hinter  ihm.  Erst  hörte es  sich  an  wie ein  Schluckauf.  Dieses  Glucksen 
steigerte sich  zu  einem  unterdrückten  Lachen  und  plötzlich  platzte  es  aus  ihr  heraus.  Sie
konnte einfach nicht mehr an sich halten und rollte sich kichernd über den staubigen Boden,
wobei ihr Fell eine schmutziggraue Farbe annahm. Pattapu sah sie strafend an. Na, wenigstens
wird sie eine Menge Fellpflege brauchen, bis sie ihre alte Farbe wieder hat, dachte er voller 
Genugtuung und blickte dann hinüber zu dem Rattenmädchen.

Lola  lächelte ihn steif mit  ihren  überlangen Vorderzähnen  an,  wobei  nicht  feststand,  ob  es 
sich nicht eher um ein hämisches Grinsen handeln könnte. Eduard betrachtete das Verhalten 
seiner neuen  Bekannten eher  distinguiert  von  oben  herab baumelnd. „Damische Bazis, 
damische“, murmelte er, krabbelte an seinem Faden wieder an die Decke und verzog sich in
sein Netz. Diese Ausländer waren ihm schlichtweg suspekt. 

Mr.  P. ignorierte die  immer  noch  kichernde Melody und  Lolas  steifes  Grinsen,  um  den
Kellerboden abzusuchen. Er schob etliche Kartons und leere Körbe beiseite, bis er schließlich 
im Boden eine Falltür mit einem eisernen Zugring entdeckte. 

„Los, ihr müsst mir helfen!“, forderte er die beiden anderen Tiere auf. Deren Neugier war
geweckt.  Die Spinne  hatte  also  recht  gehabt.  War  das  der  Geheimgang? Mit  gemeinsamen
Kräften  gingen  sie  ans  Werk  und  beim dritten  Versuch  gelang es  schließlich, die  schwere
Türe hochzuheben. Pattapu stemmte sich von einer Seite dagegen, während Melody und Lola
gegenüber am Ring zogen. Lola hing mehr daran, als dass sie zog, aber sie bemühte sich aus 
besten Kräften. Als die Türe zurückschlug, rutschte der rote Kater aus und fiel kopfüber in das
viereckige Loch. Melody und Lola schrien erschrocken auf. „Nichts passiert“, brummte es aus 
der Tiefe und:„Kommt runter. Hier ist eine Treppe!“

Die Katze und die  Ratte hatten  diese bereits  entdeckt  und  folgten  ihrem Kameraden in  die
Tiefe.  Sie  fanden  sich  in  einem  höhlenartigen  Raum  wieder,  von  dem  ein  halbhoher Gang 
weiter in die Hügel hinein führte. „Wir haben ihn gefunden“, flüsterte Lola stolz. 

Pattapu nickte. „Beeilen wir uns, wir sollten vor dem Abendessen zurück sein, sonst schlägt
Rosie Alarm.“
Hoffentlich gibt es hier nicht noch mehr Spinnen,
 seufzte Melody innerlich, fügte sich aber in 
ihr Schicksal und lief hinter dem Kater her. Außerdem wollte sie nicht als feige gelten. Die
Ratte bildete das Schlusslicht. Die drei Tiere durchwanderten die Gänge, in denen ein Mensch
nur gebückt hätte gehen können. Sie zogen sich scheinbar unendlich durch die Dunkelheit. Es 
handelte
sich
ganz
offensichtlich  um  einen  künstlich  angelegten
Fluchtweg,  der  vom
Herrenhaus  auf dem  Hügel  bis  hinunter  ins  Dorf  führten.  Pattapu  hatte keine  Ahnung,  wie
viele Kilometer das waren, aber ihm taten bereits die Füße weh, als sie sich plötzlich in einer
Sackgasse befanden.„Und was nun?“, fauchte Melody enttäuscht. Sie wollte zurück auf ihr
bequemes  Sofa. Ihr Fell fühlte sich  schmutzig an  und  ihr  Magen  knurrte.  Der  rote Kater 
tastete mit den Vorderpfoten das Hindernis vor ihnen ab. Das hier war keine Steinmauer! Es 
schien sogar leicht biegsam zu sein. Okay, dachte Pattapu, jetzt oder nie. 

Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Wand vor ihnen und sie gab tatsächlich nach. Die
Täfelung in der Sakristei der Kirche von Whitstable öffnete sich hinter einem Wandteppich 
und  die  Tiere schlüpften  nacheinander  hindurch.  Es  war  ganz still hier.  Ein  paar  Kerzen 
erhellten den Raum, in dem der Pfarrer die Messen vorbereitete und es roch nach Weihrauch.
Draußen am Fenster konnten sie sehen, dass die Sonne schon ziemlich tief stand. 

„
Wir  könnten  unmöglich  die  gesamte Kirche durchsuchen.  Wenn  wir  nicht  pünktlich  beim
Abendessen sind, wird Rosie uns vermissen“, sagte Melody furchtsam. Sie hatte gar keine
Lust mehr, hier noch weitere Stunden zu verbringen. Keine Ahnung, wie lange sie gelaufen 
waren, doch es mussten schon etwa zwei Stunden gewesen sein. 

Mr.  P. dachte  nach.  Melody hatte recht.  Andererseits  waren  sie  vielleicht  ihrem  Ziel  viel
näher  gekommen  als  bisher  gedacht.  Aber  wo  sollte  man  in  einer Kirche nach  einem  Ring 
suchen? Er konnte  sich  auch  nicht  daran  erinnern,  dass  Major Fowley jemals  sehr gläubig 
gewesen  war.  Seit dem  Tod  seiner Frau  war  er  nie  wieder  in  die  Kirche gegangen.  Warum 
sollte der Ring also überhaupt hier sein? Pattapu wollte jede Chance nutzen. Er wandte sich 
an Lola: „Sagtest du nicht, dass dein Onkel und deine Cousins hier in der Stadt wohnen?“

Lola nickte eifrig. 
„Dann  benachrichtige sie,  dass  wir  heute nach  Mitternacht  noch  einmal  hierher  kommen
werden. Sie müssen uns unbedingt beim Suchen helfen. Zu dritt werden wir es nicht in einer
Nacht schaffen!“

Wieder  nickte Lola  begeistert.  Auch  wenn  ihr  Onkel  Bert  ihre Begeisterung,  den  beiden
Katzen  zu  helfen,  bestimmt  nicht  teilte.  Da war ihre Überredungskunst gefragt. Aber Bert 
hatte ein  gutes  Herz,  das  sie  rühren  konnte. In  Gedanken  legte  sie  sich bereits  einen  Plan
zurecht. Etwa so:  Diese beiden  Katzen  hatten  noch  niemals  eine  Maus  oder  gar  eine  Ratte
gefressen. Das würde aber nur so bleiben, solange sie weiterhin in dem großen Haus  so gut 
versorgt  und  nicht  auf  die  Straße geworfen würden.  Ja,  Lola  würde ihren  Onkel  schon  zu
überzeugen  wissen. Das Rattenmädchen machte sich  sogleich  auf den  Weg,  während die
beiden  Katzen  durch  den  Gang zurück  nach  Whitstable Manor  liefen.  Jede von  ihnen hing
dabei  ihren  eigenen  Gedanken  nach.  Ob  sie  wirklich  den  wertvollen  Saphir  der  Königin  in 
dieser einfachen Kirche finden würden? Zumindest war Hilfe unterwegs.

* * *
Kurz vor Rosies Rückkehr erreichten sie den Keller, schlossen die Falltür und versteckten sie
wieder unter den Kartons. Dann liefen die Katzen in die Küche, um vor ihren leeren Näpfen
auf
Rosie zu warten, die diese morgens und abends füllte. Ein köstlicher Geruch kam ihnen
in die Nase: Mr. Donut hatte sich die Zeit mit Angeln vertrieben und einen ziemlich großen
Fisch gefangen. Dieser wartete, bereits ausgenommen, auf einem Blatt Zeitungspapier auf die
Köchin. Besser gesagt: Mr. Donut hoffte auf ein leckeres Abendessen. Vielleicht würde Rosie 
sich beim Anblick dieses Prachtkerls erweichen lassen und ihn zubereiten? Seine Frau würde
dieses glitschige Etwas – wie sie es nannte – nicht einmal anrühren. Das kanadische Ehepaar
saß auf der Terrasse und genoss den Sonnenuntergang. Mr. Donut hatte sich einen Whiskey
auf seinen erfolgreichen Fang gegönnt und döste vor sich hin, während seine Frau beim Lesen 
eines  Modemagazins fest  eingeschlafen  war. Es war  immer noch  sehr  heiß  und  auch  der
leichte Seewind verschaffte nur eine vorübergehende Kühlung.

Mr.  P. konnte  dem  Duft  des  frischen  Seefisches  nicht widerstehen.  Er sprang auf die  Spüle 
und schnupperte. Das war doch mal was ganz anderes als dieses ewige Dosenfutter, das von
draußen appetitlicher aussah als es innen roch! Ja, das war der Duft der großen weiten Welt. 
Vorsichtig  stieß  der  Kater  den  Fisch an.  Er  war sehr groß  und sehr glatt.  Wie  in  Zeitlupe 
rutschte  er  über  den  Küchenschrank  auf den  Boden  und  noch  ein  paar  Zentimeter  weiter.
Hoffentlich kam Rosie jetzt nicht!Pattapus erster Gedanke war, die soeben „erjagte“ Beute in
SEIN  Zimmer  zu  bringen.  Er gab  dem  Fisch,  der  ihn  vorwurfsvoll  aus  glasigen Augen
anstarrte, einen kräftigen Stoß in Richtung Foyer. Der Fisch verließ die Küche und sauste ins 
Foyer,  wo  er  sich  ein  paar  Mal  um  seine  eigene Achse  drehte. Jetzt noch richtig gezielt…
Pattapu nahm von der Haustüre her Anlauf, sprang mit einem Satz auf den Fisch, krallte sich
in die Schuppen und rutschte mit ihm wie ein Surfer auf einer riesigen Welle quer durch die
Eingangshalle.  Vorbei  an  der  staunenden  Melody,  die  mit  weit
aufgerissenen  Augen 
unzusammenhängende Silben  wie „Pa…Puh…Fisch“ stammelte.  Sein  silberglänzendes
„Surfboard“ wurde durch  die  unterste Stufe der Foyertreppe ausgebremst,  so  dass  Pattapu
abgeworfen  wurde und  sich  plötzlich  auf dem  Rücken  wiederfand.  Vor ihm türmte sich die 
Treppe wie ein unüberwindlicher Berg vor einem Kletterer auf. Das schaff ich nie!

Er rollte  sich wieder  auf  die  Füße. Die Kellertreppe bot  sich  an. Den Fisch  dort hinunter 
rutschen  zu  lassen,  schien  wesentlich  einfacher zu  sein, als  ihn  in  den zweiten  Stock  zu
schleppen! Immer noch beobachtete Melody das ungewohnt geschäftige Treiben des sonst so
ruhigen Katers. „Mach dich nützlich“, brummte der jetzt mit einem neidischen Blick auf seine
schlanke Kollegin.  „Pack  mal  mit  an.“
Zögernd  folgte
die  silbergraue
Katze
dieser
Aufforderung. Sie hätte sich lieber jetzt der Fellpflege hingegeben. Gemeinsam bugsierten sie
den  leblosen  Meeresbewohner  die  Kellertreppe hinunter.  Hier  konnte  Pattapu  nicht  mehr
länger widerstehen und biss herzhaft in das hart umkämpfte Filetstück. Auch Melody ließ sich
nun nicht zweimal bitten. So etwas Leckeres hatte es nicht mehr gegeben, seit Major Fowley
verstorben  war.  Während  die  beiden  Katzen  sich  über  den  Fisch  hermachten,  ging der 
Schlüssel im Portal und Rosie betrat nach einem schönen Nachmittag mit Henry Hainsworth,
der  sie  in  seinem  Wagen  nach  Hause gebracht  hatte,  das  Foyer.  Ein  Lächeln  lag auf ihrem
Gesicht.  Sie  ging
fast  gewohnheitsmäßig
in
Richtung
Küche.  Komisch,  es  riecht  so 
merkwürdig nach Fisch, dachte sie dabei. Dann machte sie sich daran, die beiden verwaisten
Katzennäpfe zu füllen und wunderte sich, dass die geliebten Vierbeiner nicht gleich um die 
Ecke kamen. 

Statt  ihrer  ließ  sich  Mr.  Donut  in  der  Küchentür  blicken.  Der  massige Mann sah  im
Hawaiihemd,  Badehose und  Strohhut  aus  wie eine  Comicfigur und  Rosie unterdrückte  bei 
seinem Anblick ein Kichern. „Schön, dass Sie da sind“, freute er sich offenbar ehrlich. „Ich 
habe uns  zur Versöhnung einen  herrlichen Fisch gefangen  und  hoffe,  dass  Sie  meiner  Frau
nicht mehr böse sind. Vielleicht können Sie uns ein Abendessen zaubern, dass wir drei dann
gemeinsam  einnehmen?“ Mr.  Donuts Stimme  klang aufrichtig.  Rosie  blickte  sich  suchend 
um. Sie sah das feuchte Zeitungspapier auf der Spüle, doch weit und breit war kein Fisch zu
sehen. Auch Mr. Donut, der nun die Sonnenbrille abgenommen hatte, schaute sich verblüfft 
um.  „Nanu? Eben  lag er  doch noch hier auf dem  Küchenschrank“,  murmelte er. Rosie
entdeckte als erste die feuchtglänzende Spur, die ins Foyer führte. Sie folgte ihr. Mr. Donut 
ebenfalls.  Sein  Gesicht  hatte sich  bereits  wieder rötlich  verfärbt,  und  das  lag nicht  an  der 
stundenlangen Sonneneinstrahlung. Man konnte förmlich sehen, wie ein weiterer cholerischer 
Anfall in seiner Kehle auf den Ausbruch wartete wie ein schlummernder Vulkan. „Das darf
doch  nicht  wahr sein“, brüllte er und durchschritt die Eingangshall mit Riesenschritten, riss
die Kellertür auf und sah dort unten…. Pattapu und Melody vor einem halb aufgefressenen 
Fisch. Stanley Donut eilte die Treppe hinunter, packte sich einen der Reisigbesen, die an der
Wand  lehnten  und  wollte gerade damit  auf die  Katzen  losgehen,  als  sich  Rosie  dazwischen
warf. „Lassen Sie mich los, ich werde diese Mistviecher…“ Pattapu und Melody hatten sich 
rasch  hinter  den  Kartons  versteckt  und  beobachteten  die  Szene aus  sicherer  Entfernung. 
Warum regten diese Menschen sich nur so auf? Es war doch Fisch  genug für alle da! Oben an
der  Kellertreppe erschien  nun  auch  Mary Donut  und  kreischte in  einer unnatürlich  hohen 
Tonlagenur „Stanley!!!“ Ihr Mann blickte von Rosie zu seiner Frau hoch. 

„Diese
 widerlichen Katzen  fressen unser Abendessen,  Liebling! Ich werde ihnen dafür  das
Fell über  die  Ohren  ziehen“, sagte er fast erklärend  zu  ihr  und  hielt  dabei immer noch  den
Besen  in  der  Hand,  den die  Haushälterin  ebenfalls  fest  umklammerte.  Rosies blaue Augen
funkelten zornig. „Mr. Donut, Sie sind Gast in unserem Haus und, genau genommen, Gast 
dieser widerlichen Katzen. Sie haben in diesem Hause gar nichts zu bestimmen, eher werde
ich IHNEN das Fell über die Ohren ziehen“, zischte sie ihm ins Gesicht. Er versuchte noch 
einmal,  der  Haushälterin den  Besen  aus  der  Hand  zu  ziehen,  machte  einen  Schritt  vorwärts 
und  rutschte  dabei  auf
den  überall
verteilten
Fischresten  aus.  Das  Resultat  war  ein 
Schmerzensschrei,  denn Mr.  Donut  saß  plötzlich  auf dem  Hosenboden  und  rieb  sich  das
geprellte  Steißbein.  Seine  Frau  schrie  ebenfalls und  stöckelte die  Treppe hinunter.  Rosie
blickte auf den Besen in ihrer Hand und stellte ihn nun wieder an die Wand. 

„Das  ist alles  Ihre Schuld“,  gifte
te  Mary Donut  sie  an und beugte  sich  zu  ihrem  Mann
hinunter. „Los, helfen Sie mir, meinen  armen  Stanley in  sein  Zimmer zu  bringen  und  dann 
rufen Sie einen Arzt. Sie sehen doch, dass er sich kaum bewegen kann.“ 

Die Haushälterin seufzte ergeben. Warum musste ein so schöner Tag nur so enden? 

* * *
Erst sehr spät kehrte wieder Ruhe ein in dem alten Herrenhaus. Der Doktor hatte Mr. Donut
strikte Bettruhe verordnet und ihm ein Schmerzmittel gegeben. Mary Donut sprach kein Wort
mehr mit  Rosie  und  behandelte diese wie Luft.  Mr.  Pattapu  und  Melody warteten auf Lola
und  hatten  inzwischen  die  Hälfte des  immer noch  im Keller  liegenden  Fisches  verspeist. 
Rosie  sperrte ihnen  zur Strafe Abendessen  und  Frühstück  und  schimpfte  sie  für ihren
Diebstahl kräftig aus. Aber die beiden Katzen wussten genau, dass sie es nicht so ernst meinte
wie sie geklungen hatte. Mary Donut bestand darauf, dass die Tiere zur Strafe in den Keller 
gesperrt wurden und hatte den Kellerschlüssel abgezogen.

„Bis morgen früh. Strafe muss sein. Schließlich haben diese Viecher meinen Mann auf dem
Gewissen“, hatte sie herablassend zu  Rosie  gesagt und  war  mit  dem  Schlüssel  in  der  Hand
wieder die Treppe hinauf gestiefelt. 

Die Haushälterin  fand  dieses  Verhalten überzogen  und  theatralisch,  erwiderte jedoch  nichts 
darauf. Sie hatte Zweitschlüssel von allen Türen, aber es war besser, diese Tatsache nicht an
die  große Glocke zu  hängen,  befand  Rosie  und  fügte  sich  scheinbar dem  Entschluss  der 
zornigen Mitbewohnerin. Dabei hoffte sie inständig, dass Henry Hainsworth etwas mehr über 
dieses Ehepaar herausfinden möge. Er hatte ihr heute Nachmittag voller Stolz berichtet, dass 
er die  Behörden in Ontario um Unterstützung gebeten hatte, um herauszufinden, ob Stanley
tatsächlich mit Major Fowley verwandt war. Rosie betete, dass dies nicht der Fall sein möge.
Allerdings  konnte  man  erst  in  einigen  Wochen  mit  einer Antwort  rechnen,  schließlich  lag
Kanada nicht gerade um die Ecke. Dennoch hatte sie sich über die Initiative des Notars sehr
gefreut, der sie  übrigens gleich  am  Wochenende zu  einem  Jahrmarktsbesuch  in  Whitstable
eingeladen hatte. Das war auch der Grund, warum sie heute – trotz der widrigen Umstände so gar nichts aus der Ruhe bringen konnte.

Mr.  P. und  Melody waren  viel  zu  vollgefressen, um  sich  noch  zu  bewegen  und ruhten  in 
einem  der  leeren  Körbe, die  im Keller  herumlagen.  Die Falltür  hatten  sie wieder  geöffnet,
damit Lola zu ihnen stoßen konnte. Und über das lange Warten waren sie eingeschlafen. Ab
und  zu  tat  Pattapu  einen  tiefen  Schnarcher  und  Melody stieß  ihn  kräftig  in  die  Seite.  Dann 
erwachten  sie  plötzlich  von  einem  laut  schmatzenden  Geräusch:  Lola  hatte sich  ungefragt
über  die  Reste  des  Fisches  hergemacht.  Sie  begrüßte die  beiden  erwachenden  Katzen  mit
einem respektlosen „Mahlzeit, Leute!“ und meldete sich in bester Gefreitenmanier startbereit
für ihre nächtliche Mission. Ihr Onkel Bert und die siebenundvierzig– ach nein, heute waren
es  bereits  siebenundsechzig– Cousins und  Cousinen warteten  bereits  in  der  Kirche auf sie
und auf nähere Anweisungen. Pattapu fühlte sich gleich in seinem militärischen Element. Er
streckte  sich ausgiebig und  übernahm die  Führung seiner kleinen  Truppe zurück  durch  den
Geheimgang nach  Whitstable Chapel.  Auch  wenn  er  dabei  das  Gefühl  hatte,  sein  Bauch
würde über den Boden schleifen.

Sie  erreichten  ihr Ziel  tatsächlich  kurz vor Mitternacht.  Den  beiden  Katzen  wurde es etwas
mulmig beim Anblick  der  versammelten  Rattenschar,  die  sich  wie ein  pelziges  Meer  vor 
ihnen ausbreitete,als sie die Sakristei betraten. „Kunibert von Lausewitz, stehe zu Diensten!
Wo drückt der Schuh, mein Junge?“, stellte sich Lolas Onkel mit zackigem Gruß vor. Er und
seine  Truppe erwarteten sie  bereits  voller  Ungeduld und  standen  jetzt  stramm wie eine  gut 
gedrillte Armee. Pattapu gefiel das, er ließ sich jedoch nichts anmerken und erklärte kurz dem 
Anführer der Ratten die Sachlage. Lolas Onkel übernahm daraufhin das Kommando wie ein
alter preußischerBrigadegeneral: „Also Leute, am besten, wir teilen uns auf. Ein Drittel ins
Kirchenschiff,  ein  Drittel  in  die  Krypta und  ein  Drittel  in  den  Dachstuhl.  Achtet  auf jede
Versteckmöglichkeit und dass es mir keine Verluste gibt! Auf geht´s, Marsch!“

Niemand wagte zu widersprechen. Die kleinen, graubraunen Nager schienen genau zu wissen, 
was sie tun sollten und stoben auseinander. 

Auch Pattapu und Melody begaben sich ins Kirchenschiff. Ein paar Kerzen und ewige Lichter
vor den Altären erhellten das Innere auf geisterhafte Weise und hüllten es in ein schummrigrotes  Licht.  Schatten  tanzten  an  den  Wänden  und  die  beiden  Katzen blickten  sich  voller 
Ehrfurcht  um. „Wie  sollen  wir  in  diesem  riesigen  Gebäude einen  kleinen  Ring finden?“,
flüsterte  Melody und  schaute  ängstlich  nach  oben.  Hoffentlich  kam  von  da nicht  auch
irgendetwas Achtbeiniges  herunter  geschwebt! Pattapu  wusste, dass sie auch  mit  Hilfe der
zahlreichen Nager mehrere Stunden brauchen würden, um alles zu durchsuchen. Aber Panik
konnten sie sich nicht leisten! „Woher willst du wissen, dass der Ring überhaupt hier ist?“,
flüsterte  Melody wieder und  ihre großen,  glänzenden Augen  reflektierten  das  wenige Licht 
wie gelbe Warnschilder. Am liebsten wäre sie wieder nach Hause gelaufen.

„Ich weiß es nicht. Aber wir haben bei uns alles durchsucht. Es ist die einzige Möglichkeit“, 
antwortete der rote Kater neben ihr ungehalten. „Und jetzt fang an zu suchen!“
Die Stunden vergingen und eine Rattentruppe nach der anderen meldete sich bei Onkel Bert
ohne Ergebnisse zurück. Es war zum Verzweifeln. Müde und erschöpft war Pattapu auf eine
der Holzbänke gesprungen und blickte noch einmal die gothischen Säulengänge entlang. Das
Seitenschiff  hatten  die beiden  Katzen  und  Lola systematisch  durchsucht.  Aber  hier  im
Hauptschiff war nichts außer dem Altar, den Bänken und den vielen Statuen von Heiligen, die
in den Nischen standen und auf die Betenden herabsahen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. 

Barbara!
 dachte er. Die Frau von Major Fowley hieß Barbara und das dort ist eine Statue der 
Heiligen Barbara. Er trat näher an die steinerne Figur heran, ja, er sprang sogar auf einen der
Zierbogen,  um  dort  wie ein  Seiltänzer  auf  einer der  Zierfresken entlang  zu  turnen.  Immer
näher  an  diese Statue.  Melody,  Lola  und  die  anderen  Ratten  schauten  ihm von  unten  bei
diesem  waghalsigen  Manöver  zu.  Die Heilige Barbara war  mit  einem  Turm  an  ihrer  linken 
Seite abgebildet, der wesentlich kleiner als die Figur war. Er glich einem alten Burgfries mit
eckigen Zinnen. Pattapus Spürnase lag goldrichtig: nur von hier oben konnte man erkennen,
dass  etwas  auf dem  Dach  dieses Türmchens lag.  Etwas,  das  in  einem  magischen  Blau
leuchtete. Der Stern von Burma!

„Los, helft mir, er ist tatsächlich hier!“, rief der Kater zu seinem unten stehenden Publikum
und merkte erst jetzt, wie nah er am Abgrund stand.  Oh Gott, wie komm ich nur wieder hier
herunter!?

Während  Lola und  ihr  Onkel  Bert  die  Säule  hinaufkletterten,  auf  der  die  Statue stand,  kam
Melody dem hilflosen Pattapu zu Hilfe. Sie wandte sich an die verbleibende Rattenschar und
befahl völlig furchtlos: „Los, holt ein großes Tuch und breitet es unter ihm aus. Dann kann er 
dort hineinspringen!“ Etwa zwanzig der Nager machten sich auf den Weg in die Sakristei und
kamen  wenig später  mit  einem  Altartuch  zurück.  Lolas  sämtliche Verwandten nahmen  es
zwischen  die  Vorderzähne und  zogen  es  auseinander,  so  dass  ein  Sprungtuch  entstand. 
Pattapu hatte der Aktion von obenzugeschaut. „Ist das dein Ernst?“, fragte er jetzt Melody.
Diese nickte und deutete auf das ausgebreitete Tuch. „Na los, du tapferer Held, und immer
dran denken: Wir Katzen fallen immer auf die Füße!“

Kunststück, du springst ja auch höchstens mal von der Anrichte im Flur, aber das hier ist sehr 
viel  höher  als  mein  Sofa! Pattapu  schloss die  Augen,  trat  über  den  Rand  des  schmalen
Mauervorsprungs und – plumps. Er tippste noch einmal auf wie ein Tennisball, bevor er aus
dem  Tuch  rollte.  Die Ratten  applaudierten. „Na also,  geht  doch!“,  meinte  Melody hoch
zufrieden  und  half  ihrem  Kumpel  auf die  Beine.  Dieser  schüttelte sich  heftig,  dass  einige
seiner roten Haare davon flogen. Hoffentlich hat der Pastor keine Katzenhaarallergie! fuhr es 
ihm durch den Kopf.

Lola
und  ihr  Onkel  kamen  angerannt.  Sie  trugen
den  wertvollen  Ring
bei
sich  und 
überreichten ihn stolz Mr. P., der ihn ehrfürchtig in die Pfote nahm. „Wunderschön“, seufzte 
Melody bei dem Anblick des Juwels. Der dunkle Saphir schien von innen heraus zu leuchten. 
Seine Facettierung bildete tatsächlich einen Stern und die filigrane Goldfassung betonte noch
seine ungewöhnliche Größe. Ein staunendes „Oooh“ hallte im Chor durch die Kirche.

Kunibert  von  Lausewitz kam  ganz ergriffen
hinzu  und  salutierte vor dem  roten  Kater.
„Mission erfüllt, mein Junge. Meine Truppe und ich müssen vor Sonnenaufgang wieder  in 
ihren Stationensein. Wünsche gute Heimkehr!“

Pattapu nickte ihm zu. „Danke“, sagte er leise. 
Die Ratten  zogen  wohlgeordnet  ab  und  auch  die beiden  Katzen  machten sich  mit  Lola im 
Schlepptau wieder auf den Rückweg. Mr. P. hatte den Ring um einen seiner unteren Eckzähne
gelegt und hielt ihn vorsichtig im Maul. Sie beeilten sich, um rechtzeitig wieder im Keller zu 
sein, bevor Rosie ihn aufschloss

„Wo willst du den Ring eigentlich verstecken?“, fragte Melody im Laufen. 
„Iff weiff ef nof nifft“, war Pattapus undeutliche Antwort. Lola kicherte hinter ihm. Dabei 
kam dem Kater allerdings eine Idee. Lolas Puppenhaus würde ein ideales Versteck sein. Dort 
würde bestimmt niemand ein so wertvolles Schmuckstück vermuten. Allerdings mussten sie
dieses ja irgendwie zur Königin bringen und - was das betraf - war Pattapu zurzeit noch völlig
ratlos.

* * *
Am nächsten Morgen wunderte sich Rosie, dass die beiden Katzen an ihr vorbei die Treppe
hinauf rasten.  Sie  blickte ihnen  nach,  während  auch  Lola  unbemerkt  durch  die  noch  offene
Kellertüre huschte. Als die Haushälterin in die Küche ging, sauste das Rattenmädchen hinter 
ihren Freunden her. 

Mr. Donut litt immer noch an seinem geprellten Steißbein und musste das Bett hüten. Seiner
Frau war es hier zu langweilig. Sie fuhr zum Frühstücken  in die Stadt. Außerdem wollte sie
sich nach weiteren Kleidern mit Blumenmustern umschauen. Somit musste Rosie sich allein 
um den wehleidigen Kranken und das Haus kümmern. Außerdem war Putztag und die beiden 
Reinigungskräfte aus dem Dorf kamen ihr zu Hilfe. So gab es jede Menge zu tun und niemand
würde sich um die beiden Katzen sonderlich kümmern. 

Erst am späten Nachmittag wurde es ruhiger. Mary Donut war immer noch nicht aus der Stadt 
zurück. Es zog sie auch nicht gerade in dieses einsame Haus auf dem Hügel. Wenn es nach ihr 
und ihrem Mann gegangen wäre, hätten sie das Anwesen längst verkauft und würden in einer
schicken Villa in Los Angeles wohnen. Ihrem Frust machte die Kanadierin dadurch Luft, dass 
sie ein Geschäft nach dem anderen auf der Promenade besuchte und ihre Kreditkarte überzog.
Stanley Donut  selbst schlief  den  Schlaf  des  Gerechten. Die verschriebenen  Schmerzmittel 
taten  endlich  ihre Wirkung.  Und  die beiden  Zimmermädchen  hatten  nach  getaner  Arbeit
Whitstable Manor  wieder  verlassen.  Rosie  kümmerte sich  wie immer als  letztes um  das
Kinderzimmer. Sie sah die beiden Katzen dort friedlich auf dem weichen Bett schlafen. 

Die haben es gut! Brauchen sich keine Sorgen zu machen um diese Donuts und ihre Pläne,
unser Haus zu verkaufen. Mit einem Seufzer setzte sie sich zu den beiden Tieren und begann,
sie  zu  streicheln.  Beide  Katzen  schnurrten  um  die  Wette vor  lauter  Wohlbehagen.  Pattapu 
müsste wirklich mal wieder gekämmt werden, dachte sie vorwurfsvoll. 

Das Tier war über die ganze Hektik fast vergessen worden und die ersten Knoten hatten sich
in dem langen Fell gebildet. Sie nahm eine Haarbürste vom Nachttisch und begann, den Kater 
zu kämmen und die Knoten zu entfernen. 

„Du armer Kerl bist ja richtig vernachlässigt worden“, sagte sie leise. 
Pattapu wachte auf, schnurrte aber weiter. Bei der Fellpflege erzählte Rosie den beiden Tieren
von  Henry Hainsworth  und  seiner Einladung auf  den  Jahrmarkt  am  kommenden  Samstag.
„Ich würde ihn gerne dafür Sonntag zum Tee einladen. Aber ich möchte nicht, dass es wieder 
Streit zwischen ihm und diesen ungehobelten Kanadiern gibt“, sagte sie. 

Das  wäre  eine  gute  Gelegenheit,  dem  Notar  den  Ring  zu  geben, damit  er  ihn  zur  Königin
bringt, dachte  Pattapu  ganz aufgeregt.  Könnte er Rosie  nur  sagen,  dass  sie  Mr.  Hainsworth 
unbedingt einladen MUSSTE! Aber die Haushälterin hörte nur sein Miauen. 

„Schon gut, ich hör ja schon auf, Kleiner.“ 

Sie legte die Bürste beiseiteund stand auf. „Ich mache jetzt das Abendessen für uns. Wenn ihr
also Hunger habt, dann kommt einfach in die Küche.“ Damit verließ sie das Zimmer.  

„Wir müssen dafür sorgen, dass die Donuts am Wochenende nicht da sind“, überlegte der
Kater. „Irgendwelche Vorschläge?“
Melody schüttelte den  Kopf.  Keine  Ahnung,  wie  sie  die  ungebetenen  Gäste  aus  dem  Haus 
kriegen sollten. Lola kletterte aus dem Puppenhaus und hüpfte auf das Bett. „Am Sonntag ist
Derby in Ascot. Da könnten wir sie hinschicken. Genau das richtige für diesefeine Dame“,
schlug sie spöttisch vor. 

„Und was machen wir dann mit Mr. Donut?“
„Na, 
seine Frau wird bestimmt nicht ohne ihn fahren! Außerdem wettet der gerne, so wie der
aussieht.“

„Hm“, überlegte der Kater. „Gut, versuchen wir es. Lola, sieh zu, dass Stanley eine Zeitung
auf sein Zimmer erhält, damit er und seine Gattin darüber informiert werden. Ich bin sicher, 
sie  werden  sich  dieses Ereignis  nicht  entgehen  lassen.“
Dabei  setzte  er  ganz auf das
Prestigedenken  von  Mary Donut.  Sie  würde bestimmt  gerne wieder  einmal  einen  ihrer
wagenradgroßen  und  reich  verzierten  Hüte in  der  Öffentlichkeit tragen.  Hier  im Ort  waren 
diese übertrieben modischen Dinge völlig deplatziert.

Gesagt,  getan.  Lola  schleppte  die  Zeitung mit  der  Ankündigung des  größten  Pferderennen
Englands auf der Titelseite in das Zimmer der  Donuts und legte sie so auf den Boden, dass 
sie unmöglich übersehen werden konnte. Jetzt blieb den Tieren nur noch hoffen und warten.

Am  Abend  ging der  Plan  auf.  Mit  vollen  Einkaufstüten  und  einem
etwas  schlechtem
Gewissen kehrte Mary Donut nach Whitstable Manor zurück. Ihr Gatte schlief immer noch.
Auf dem Boden  lag  die  London  Times mit  einer  Riesentitelstory über  die  diesjährigen
Derbyfavoriten. Mit einem Blick auf ihre schicken neuen Kleider lächelte die junge Frau. Das 
war  die beste Gelegenheit, endlich  wieder  unter  zivilisierten  Leuten  zu sein.  Und  Stanley
musste mit, ganz egal wie sehr ihn sein Hinterteil noch schmerzen würde! Etwas Charme und 
Überredungskunst würde dazugehören, aber das war es ihr wert. Morgen früh würde sie ihm
das Frühstück ans Bett bringen und über einen Besuch in Ascot reden! Voller Vorfreude ging 
Mary Donut zu Bett. Und mit noch größerer Vorfreude konnte Lola am nächsten Morgen das 
Gespräch  zwischen  den  Eheleuten  Donut  belauschen.  Stanley gab  schließlich  dem  Drängen
und Bitten seiner Frau nach und die beiden beschlossen, bereits am Freitagmorgen mit dem
Wagen nach Ascot zu reisen und dort in einem Hotel bis Montagmorgen zu bleiben.

Bahn  frei  für  Rosie  und  Henry!
 dachte Pattapu  zufrieden,  als  Lola den  Katzen  Bericht
erstattete.
Er  streckte
sich
ausgiebig,  gähnte
und  rollte  sich  auf
seinem  Lieblingssofa
zusammen. Besser konnte es gar nicht für sie laufen!

* * *
Das nächste Wochenende kam schneller als gedacht und Rosie war schon ganz aufgeregt. In
den  letzten  Tagen  hatte sie  verstärkte Aufmerksamkeit  auf ihre Frisur und  ihr  Aussehen
gelegt,  was  Mary Donut  missbilligend  zur Kenntnis  nahm.  Die ehemalige  Haushälterin  des
Majors freute  sich  am  meisten  darüber,  dass  sie  die  lästigen  Gäste  wenigstens  für ein  paar
Tage aus  dem  Haus  hatte und  Henry sie ungestört  besuchen  konnte. Wie geplant, holte der
Notar  die  Dame des  Hauses  erst  zu  einem Besuch  des  Jahrmarktes  in  Whitstable ab. Bei 
dieser Gelegenheit ergriff Henry Hainsworth zum ersten Mal schüchtern Rosies Hand und sie
bummelten gemeinsam  über den gut besuchten  Platz mit Losbuden, Karussells und anderen
Lustbarkeiten.  Am  Ende kaufte Henry seiner Rosemary ein  buntes  Lebkuchenherz mit  der
Aufschrift  „Dein  für immer“.  Rosie  lächelte verlegen,  als  sie  es  entgegennahm,  doch  ihre
Augen leuchteten mit einem ganz besonderen Glanz. Henry brachte sie am Nachmittag nach
Hause  und  nun saßen  die  Beiden  bei  einem  selbstgemachten  Eistee auf der  Terrasse.  Mr. 
Hainsworth hatte die ganze Zeit ein sehr geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen, das Rosie
neugierig machte. Doch sie wagte nicht, zu fragen. Nun rückte er mit der Sprache heraus: „Ich 
habe Postaus Ontario!“ Rosie horchte auf. Henry zog einen Brief aus seiner Jackettasche. 
„Das hier besagt, dass  Major Fowley tatsächlich einen Neffen namens Stanley hatte.“ Rosies
Gesicht verdunkelte sich vor Enttäuschung, was Henry mit einem leisen Lächeln zur Kenntnis 
nahm.  Dann fuhr ermit seiner Erklärung fort: „Doch  der Neffe hieß nicht  Donut,  sondern 
Dowell. Stanley Dowell verstarb vor einem halben Jahr bei einem Unfall in einer Goldmine in 
Alaska. Die Sterbeurkunde bekommeich noch zugesandt.“ Rosies rundliches Gesicht mit den
rosa Wangen leuchtete wieder auf. 

Der Notar nahm einen Schluck aus seiner Teetasse aus feinstem Porzellan und räusperte sich.
Er war  offensichtlich  noch  nicht  fertig. „Unser  Mr.  Donut  war  der  Bankier  von  Major
Fowleys Neffen. Dadurch waren ihm die Familienverhältnisse bekannt. Offensichtlich bekam
er Wind hier von dem Erbe in England und da er selbst ständig in Schulden steckte – was er
teilweise seiner Frau zu verdanken hat– haben die beiden wohl beschlossen, dass Stanley sich 
für den Verstorbenen ausgeben sollte. Das alles können wir aber erst beweisen, wenn ich das 
Dokument aus Alaska habe, was wiederum dauern kann.“

Rosie atmete tief durch. Was für Neuigkeiten! Trotzdem schien es ihr, als ob sie noch nicht
auf der  sicheren Seite wären.  Denn  für einen  endgültigen  Beweis  reichte es  nicht,  um  das
Haus  vor  der  Habgier der  Donuts  zu  retten. Unbemerkt  waren auch die  Katzen  auf die 
Terrasse gekommen und hatten den letzten Teil des Gespräches mit angehört. Sie strichen um
die Beine der beiden Menschen, ihre feinen Ohren gespitzt. Diese Gauner, dachte Mr. P. und
Melody war da ganz seiner Meinung. Sie miaute zustimmend. Rosies Hand fuhr hinunter, um
sie zu streicheln. 

„
Leider habe ich  von  der  erbetenen  Audienz noch  nichts  gehört.  Die Königin  befindet  sich 
übrigens  derzeit in  Ascot  zum  Derby.“ Er seufzte  gedankenvoll.  „Am  besten  wäre es,  wir 
würden dieses Treuepfand der Königin an den Major finden. Der Stern von Burma würde das 
Haus und unsere Zukunft retten“, überlegte Henry leise und  schaute auf seine  Taschenuhr. 
Rosie nickte nur. Sie hatten bereits jeden Winkel durchsucht und nichts gefunden!

Mr. Pattapu horchte bei diesem letzten Satz auf. Der Stern von Burma war doch hier
und er
konnte ihn sofort herbeiholen. 

„Ich  muss leider  bald  gehen“,  seufzte  Henry bevor  er  seinen Eistee austrank.  „Ich  muss
meinen Hund noch bei meiner Schwester abholen.“
Pattapu sauste wie von der Tarantel gestochen zurück ins Haus, dass die langen dichten Haare
um  seinen  massigen Körper  flogen,  wie die eines  Leadsängers bei  einem  Heavy Metal
Konzert. Immer weiter die Treppen hinauf, bis in SEIN Zimmer. Ratte Lola schaute verdutzt
aus dem Puppenhaus, als Pattapu schnaufend davor bremste.  So dicht, dass seine rosa Nase
die von Lola fast berührte. Seine Krallen gruben sich dabei tief in die gewachsten Holzbohlen. 
Rosie würde sich bestimmt nicht über die Kratzer freuen!

„Um  Himmels  willen,  wo  brennt  es  denn?“
,  piepste  das  Rattenmädchen
und  wich 
erschrocken  zurück. Sie  hatte gerade noch  geschlafen  und  war von  dem  Gepolter auf der
Treppe geweckt worden. 

„Der Ring – schnell– Henry braucht ihn“, keuchte Mr. P. 

„Wer ist Henry?“ fragte  Lola misstrauisch und verschränkte  trotzig ihre Ärmchen. Sie hatte
nicht vor, ihren Schatz an irgendeinen Wildfremden herauszugeben. 

„Henry Hainsworth,  unser  Notar. Schon  gut,  der  will uns  helfen.  Los,  gib  mir  den  Ring“,
forderte Pattapu ungeduldig. 

„Na schön“, brummelte Lola widerstrebend und holte das Juwel aus seinem Versteck. „Und 
pass gefälligst gutdarauf auf!“
Pattapu  nahm  es  wieder vorsichtig zwischen  die Zähne und machte sich auf den  Rückweg.
Der Notar war gerade dabei, sich zu verabschieden. Er bedankte sich an der Haustür bei Rosie 
für den schönen Tag und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange, worauf sie erneut errötete.
Auf den letzten Stufen ins Foyer kam der dicke Kater ins Rutschen, stolperte und schlinderte
quer durch das Foyer bis vor die Füße des Notars, der ihn verwundert anschaute. 

„Unser Dicker hat es aber eilig“, lachte er amüsiert. 

Mr.  P. schüttelte sich  und  schaute  zu  dem  Notar  hoch.  Dabei  blitzte  es  golden  zwischen 
seinen Zähnen auf. 
„Nanu, was hat er denn da?“ Henry
 Hainsworth  beugte sich  hinunter,  streichelte dem  roten
Kater über  den  Kopf  und  nahm  vorsichtig den  kleinen  Gegenstand aus  dessen  Maul.
Ehrfürchtig betrachtete er den Ring mit dem herrlichen tiefblauen Stein darin, dessen Facetten
blaue Funken in die Eingangshalle zu sprühen schienen.

„Oh  mein  Gott.  Rosemary,  schau  nur. Er hat ihn  gefunden!
 Das  hier  ist der Stern von 
Burma.“, rief er aus und seine graublauen Augen weiteten sich vor Staunen. Er ließ das Blau
des Edelsteins in der Nachmittagssonne tanzen.

Rosie schlug die Hände vor den Mund und erneut stiegen Tränen in ihre Augen. Tränen der 
Freude! „Ich kann es nicht glauben! Unser lieber kleiner Pattapu!“ Mit diesen Worten hob sie
den über 4 Kilo schweren Kater hoch und drückte ihn so fest an sich, dass das Tier fast keine
Luft mehr bekam. Ein Schnaufen kam aus seiner Nase. 

Diese Menschen! Jetzt weiß ich, warum sie auf Teddybären stehen. Die brauchen etwas, das 
sich bei dieser Knuddelei nicht wehren kann! 

Bei diesem Gedanken ruderte er verzweifelt mit den Pfoten, bekam sein Gesicht frei und holte
tief Luft. Dabei drückte Rosie ihm einen dicken Schmatzer auf die Stirn.  

Igitt!
Endlich  setzte  sie  den  zerzausten  Kater  wieder  auf dem  Boden ab.  Dafür wurde Rosie  jetzt 
von Henry umarmt. 

„Wir müssen den Ring und den Brief unbedingt nach Ascot bringen und sofort der Königin 
zeigen. Komm, lass uns keine Zeit mehr verlieren!“, rief er begeistert aus. Dann hielt er kurz
inne. „Wir sollten Pattapumitnehmen“, schlug er vor. „Er ist der Finder und wir sollten ihn 
als Erben von Major Fowley der Königin vorstellen. Hol seinen Reisekorb, Rosie.“

Jetzt hatte er sie zum ersten Mal Rosie genannt! 
Rosie eilte aufgeregt davon, um den seit Jahren nicht mehr benutzten Reisekorb der Katzen
vom Speicher zu holen. Dann nahm sie aus ihrem Zimmer Hut, Tasche und Mantel mit runter
ins Foyer. Melody hatte die ganze Aufregung von der Terrassentür aus beobachtet. Dass ihr
Freund nun mit zur Königin durfte, machte sie rasend eifersüchtig. Sie warf giftgrüne Blicke
zu  dem  Kater hin,  der  gerade selbstvergessen  seine  Frisur  ordnete.  Pattapu  ignorierte sie 
geflissentlich. Seit langer Zeit stand er mal wieder im Mittelpunkt und das genoss er sichtlich. 
Allerdings  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  an  dem  Rosie  ihn  in  den  Weidenkorb  verfrachtete,
diesen  verschloss und  in Henrys  Wagen  verfrachtete.  Durch  die  Ritzen  des  Korbes  konnte 
Pattapu sehen, wie Melody ihm mit einem hämischen Lächeln hinterher winkte. 

Wenig später befand der Oldtimer sich auf einer unbefestigten Landstraße in Richtung Ascot.
Mr.  P. wurde ordentlich  durcheinander  geschüttelt. „Morgen  Nachmittag  ist das  Derby“,
überlegte Henry unterwegs. „Wir könnten es bis morgen Abend schaffen. Die Königin reist
mit dem Zug. Sie hat ihren eigenen Reisewaggon. Vielleicht sollten wir direkt zum Bahnhof
fahren anstatt zur Rennbahn.“ 

Rosie hörte stillschweigend zu. Sie liebte  es, wenn Henry ihr etwas von  der  großen, weiten
Welt erzählte, von der sie selbst sonst nur aus der Zeitung erfuhr. Es wurde eine recht lange
und unbequeme Reise.

* * *
Nach  der  Siegerehrung durch  die  Königin  löste sich  die  jubelnde Menschenmenge auf der
Rennbahn  von  Ascot
langsam  auf.
Die
Gewinner  der  Pferdewetten
waren  durch  ihre
strahlenden  Gesichter  schon  von  weitem  zu  erkennen,  die Verlierer warfen  ihre Wettbelege
achtlos auf den Boden. Zu den letzteren gehörte auch Stanley Donut. Internationale Reporter 
hatten viele Fotos geschossen und Königin Viktoria war müde. Sie war bereits eine betagte,
grauhaarige Dame. Ihr Chauffeur wartete schon, um sie zum Bahnhof von Ascot zu bringen.
Ein  ganzer  Wagen-Konvoi  mit  ihrem Gefolge darin  begleitete den  schwarzen,  glänzenden 
Rolls Royce mit der geflügelten silbernen Figur auf der Kühlerhaube.

Am Bahnhof stand die alte Lokomotive schon unter Dampf. Auch sie war herausgeputzt für
ihre
Reise  und  mit  Girlanden  behängt.  Dieser  Zug
würde
heute  nur  die  königliche
Gesellschaft in  ihren  luxuriös  ausgestatteten Waggons nach  London zurück  bringen.  Ein
ganzes Bahngleis war dazu abgesperrt worden. Henry und Rosie war es gelungen, sich unter
die  Schaulustigen  zu  mischen.  Henry hielt  den  Weidenkorb  mit  Mr.  Pattapu  darin  in  der
rechten  Hand.  Das  Gedränge und  Geschubse der  Menge machte  den  Kater schwindlig. Er
klammerte  sich  an  den  Seitenwänden  des  Korbes  mit  seinen  Krallen  fest,  um  nicht  ständig
herumgeschleudert zu werden.

Nervös warteten sie alle drei auf die Ankunft der Königin, die auch unterwegs huldvoll ihren
jubelnden  Untertanen  zuwinkte.  Der  schwere Wagen  und  die nachfolgenden  Automobile
rollten langsam in den Bahnhof ein. Ein Bediensteter half der Monarchin aus dem Wagen. Ein
roter  Teppich war  ausgerollt  worden,  der  bis  zu  den  Stufen  ihres  Privatwaggons  reichte. 
Kinder hatten Blumen darauf geworfen. Auf ihren Stock gestützt schritt die grauhaarige alte
Dame in einem weiten, schwarzen Kleid und einer ebenso schwarzen, bestickten Haube auf
den wartenden  Zug zu. Sie glich in ihrer  Langsamkeit einer Schildkröte und doch besaß sie 
eine natürliche Autorität, einen Stolz und eine Hoheit, die die Menschen in den Bann zogen.
Sie  hatte viel  für  dieses Land  getan  und  es  im Sinne  des  Fortschrittes  regiert.  Ein  langes,
bewegtes Leben lag hinter ihr und hatte Spuren hinterlassen. Man sah es ihr an, und vielleicht 
gerade deshalb liebte das Volk seine Königin so sehr. 

Während  die  Königin sich  dem  Zug  näherte,  schlängelten  sich  Henry und  Rosie  durch die 
vorderen Reihen der Zuschauer und erreichten die Königin fast zeitgleich mit deren Ankunft
bei  ihrem  Wagen.
Völlig
perplex
betrachteten  sie  und  ihre
Begleiter
das  scheinbar 
aufdringliche Paar, das sich nun tief vor ihr verneigte. 

„Majestät!  Bitte  gewähren 
 Sie  mir die  Gnade einiger weniger  Worte.  Es  geht um  Ihr
Geschenk  an  Major Fowley“,  rief  Henry Hainsworth  aus.  Er tat  es  mit  dem  Mut der
Verzweiflung. Zwei Beamte der Geheimpolizei packten ihn gerade an den Armen und wollten 
ihn abführen. Die Königin hob die Hand und die Polizisten ließen ihn wieder los. 

„Ich danke Euch. Bitte lest das, 
Euer Majestät.“ Henry reichte ihr den Brief aus dem Nachlass
des Majors. Königin Victoria nahm ihn entgegen und überflog ihn mit einem kritischen Blick. 
Fragend blickte sie Henry an, der ihrerklärte: „Es geht um das Erbe des Majors, Majestät. Ein 
Hochstapler beansprucht das Haus für sich. Euer Pfand ist in meiner Tasche als Beweis.“ 

Die Königin schien sich für einen kurzen Augenblick an etwas zu erinnern und winkte dann
Henry und Rosie zu sich. „Kommen Sie, begleiten Sie mich nach London. Wir werden uns 
viel zu erzählen haben.“

Wieder  verneigten  sich  die  beiden  und  stiegen  voller  Ehrfurcht  in  den  Privatwaggon  der
Königin ein. 
Wenige Minuten später setzte die schwere Lokomotive sich keuchend in Bewegung. Draußen
jubelten  immer
noch  die  Menschen  und  die  Königin  winkte
mit  ihrem  blütenweißen
Spitzentaschentuch aus dem offenen Fenster, bis der Waggon außer Sicht war. Anschließend 
servierte
ein 
Diener 
frischen
Tee
auf
einem 
silbernen 
Tablett
und 
zündete 
die
Petroleumlampen  an. Rosie  und  Henry warteten, bis  die  Königin  von  England,  die  ihnen
gegenüber saß,  das Wort an sie richten würde. Das tat sie wenig später, als sie fast allein im
Waggon  waren.  Nur einer  der Diener  hielt  sich  etwas entfernt  an  der  Türe bereit,  falls  die 
Königin einen Wunsch äußern sollte.

Von  draußen  war  nur  der  eintönige Rhythmus  der  eisernen  Räder  zu  hören,  die  sich 
unaufhaltsam der Hauptstadt London näherten. Die Landschaft zog in flüchtigen Bildern  an 
den Augen der Reisenden vorbei. Es wurde langsam dunkel. 

„Es  ist schon  sehr
,  sehrlange her“, begann Victoria schließlich  mit  einem  wehmütigen 
Unterton der Stimme. „Damals war ich noch ein junges Mädchen, gerade mal 17 Jahre alt und 
sollte bereits heiraten. Meine Ehe wurde von meinem Onkel, König Leopold I von Belgien,
arrangiert. Zunächst war ich natürlich entsetzt. Doch mein Onkel bestand darauf. Ich bat ihn, 
meinen  Bräutigam  und Cousin  Albert  von  Sachsen-Coburg und  Gotha wenigstens  vorher 
kennenlernen  zu  dürfen. So  arrangierte man  einen  Besuch  Alberts  in  England.  Das  war im
Jahre 1836.“ Wieder  schien  die  alte Dame  sich  in  ihren  Erinnerungen  zu  verlieren.  Mit
Spannung warteten Rosie und Henry die Fortsetzung ihrer Geschichte ab.

„
Major Fowleys Haus liegt sehr abgelegen und daher sollte das erste Treffen zwischen Albert 
und  mir  dort  stattfinden. Der Major sorgte dafür,  dass  Prinz Albert  mich  dort  durch einen
geheimen  Gang von  Whitstable aus  besuchen  konnte  und  wir  einige Stunden  für uns  allein
hatten.  Oh,  ich  erinnere mich  noch  gut  daran,  welches  Herzklopfen  ich  hatte,  als  es  soweit
war.“ Sie lachte leise und es klang für einen kurzen Moment, als wäre sie wieder das junge 
Mädchen von damals. 

„An  diesem  Tag unserer  ersten  Begeg
nung
habe
ich  mich
sofort
in  Albert  verliebt. 
Wiedergesehen habe ich ihn allerdings erst 1839 und ich fragte ihn dann direkt, ob er mich 
heiraten wolle. Er sagte ja. Ein Jahr später fand die Hochzeit statt. Aber erst viel später durfte
er sich Prinzgemahl nennen.“ Victoria seufzte. 

„
Wir hatten eine sehr schöne und lange Zeit gemeinsam. Voller Höhen und Tiefen, wie es sie 
bei jedem normalen Ehepaar auch gibt. Als mein Mann 1861 starb, habe ich mich eigentlich
komplett aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Ascot ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei
denen ich mich noch meinem Volk zeige. Eine alte Dame, die nicht mehr richtig laufen kann,
ist kein schöner Anblick.“

Der letzte Satz klang etwas spöttisch. 
„Aus Dankbarkeit für mein Glück habe ich Major Fowle
y – der mir übrigens auch später in
den  Kolonien wertvolle Dienste  geleistet  hat – dieses  Haus  vermacht  und  ihm einen  Ring 
geschenkt.“

Henry holte daraufhin das erwähnte Kleinod aus seiner Tasche und legte es vor die Königin
auf den Tisch. Sie nahm es vorsichtig in die Hand, als wäre eszerbrechlich. „Der Stern von
Burma“,  flüsterte  sie  und  es  schien, als  würde ihr  die  Stimme
versagen.  Rosie  blickte 
betroffen zu Boden. 

Jetzt  berichtete Henry von  dem  Nachlass  des Majors,  dessen  letztem Willen und  dem
Gaunerpärchen aus Kanada. Dann öffnete er den Weidenkorb, den er neben sich gestellt hatte
und holte Mr. Pattapu heraus. 

„Majestät,  das  hier ist der  ehrliche Finder und der  Erbe von  Whitstable  Manor.  Darf ich
vorstellen: Sir Parzival of Purrham.“ Er stellte den Kater mitten auf den Tisch zwischen sie.
Pattapu war ganz verlegen und wusste nicht, wie ihm geschah.

Königin  Victoria lächelte und  streichelte dem  Kater den  Kopf.  Pattapu  schnurrte wohlig. 
Welch eine Ehre, von der Königin gekrault zu werden!
„Dann gebührt ihm auch ein Finderlohn“, meinte si
e scherzhaft und winkte den Diener an der 
Türe heran. Sie flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr und wenig später kehrte dieser mit einer
kleinen  blauen  Schmuckschatulle  zurück.  Die
Königin  öffnete  diese.  Darin  lag
ein 
kreuzförmiger  Orden  an einem  blauen  Band,  den  sie  nun  hochhob,  damit sie  alle ihn  sehen 
konnten. „Der  Royal  Victorian  Orden,  unser
Orden  für
treue
Dienste  dem  britischen 
Königshaus gegenüber“, verkündete sie feierlich. „Bitte nehmt ihn für Sir Parzival entgegen. 
Er gehört jetzt ihm, denn er hat mir, seiner Königin, und dem ganzen Königreich einen großen
Dienst erwiesen. Es ist der gleiche Orden, den wir auch seinem Herrn verliehen haben!“

In diesem Augenblick ging Pattapus größter Wunsch endlich in Erfüllung!
Nach dem Abendessen, das auch für Pattapu einige Leckereien beinhaltete, gab die Königin
weitere Befehle  an  einen  dieser  Herren  in  den  dunklen  Anzügen.  Henry und  Rosie  konnten
nicht  verstehen, worum  es  ging. Dann  wandte  sich  die  Monarchin  erneut  ihren  Gästen zu. 
„Mein Diener wird euch in das Schlafabteil bringen. Morgen früh erreichen wir London und 
ich werde dafür sorgen, dass euer Haus bei eurer Rückkehr von diesen Hochstaplern befreit
wird. Das bin ich unserem lieben Freund Major Fowley schuldig. Mein Chauffeur wird euch 
übrigens von London aus nach Whitstable zurück fahren.“

Henry und Rosie verneigten sich voller Dankbarkeit. Die Königin reichte ihnen huldvoll die
Hand. Ihr ausladendes Taftkleid rauschte bei jeder Bewegung.„Ich glaube nicht, dass wir uns 
wiedersehen werden, meine Kinder, aber ich wünsche euch beiden von ganzem Herzen, dass
ihr das Glück finden werdet, das mir zu Teil wurde.“

Dann  wandte sie  sich  ab,  um  ihren  Schlafwagen aufzusuchen, ohne sich  noch  einmal
umzuwenden.  Sie  ließ das  gerührte Paar  zurück, das  sich  tief in  die  Augen  blickte.  Dann
neigte Henry sich vor und gab seiner Rosie den ersten richtigen Kuss. Von dieser Stunde an 
wussten  sie,  dass  sie beide  zusammen  gehörten. Auch  Pattapu  blickte gerührt  auf  SEINE
beiden Menschen und seufzte. Es war nicht ganz klar, ob er dies tat, weil sich jetzt offenbar
alles zum Guten wendete, oder weil sein Magen überreich gefüllt war. Jedenfalls wusste er,
dass er heute Nacht gut schlafen würde.

* * *
In der  gleichen Nacht  kehrten  Stanley Donut  und  seine  Frau  Mary in  ein  fast  leeres  Haus 
zurück. Doch  das  sollten  sie  erst  später  bemerken.  Stanley hatte seinen  Frust  über  die
verlorenen  Pferdewetten und  das immer noch  schmerzende Steißbein mit mehreren Gläsern 
schottischen Whiskeys herunter gespült, so dass Mary den Wagen fahren musste. Darüber war
sie nicht sehr erfreut. Es passte ihr gar nicht, den ganzen Weg von Ascot nach Whitstable auf
holprigen  Straßen  mit  einem  schnarchenden  Mann  an  ihrer  Seite zurückzulegen,  und  das 
mitten in der Nacht! Die Schimpfworte, die sie sich auf der Strecke ausdachte, wollen wir hier
nicht wiederholen. Jedenfalls bereute sie es mehrfach, diesen Versager Stanley geheiratet zu
haben.

Nach  ihrer  Ankunft  in  Whitstable Manor  half  Mary ihrem  lallenden  Gatten  die  Treppen
hinauf bis in ihr Schlafzimmer, wo sie beide todmüde ins Bett sanken. Sekunden später war 
nur noch ein Schnarchen aus Stanleys Mund zu hören.

Melody hatte die Ankunft eines Wagens vom Küchenfenster aus zwar bemerkt, doch als sie
feststellte,  dass  es  sich  nicht um  Rosie  und  Henry handelte,  ignorierte sie  das  kanadische
Ehepaar und versuchte, wieder einzuschlafen.

Aus  der  Speisekammer  drang ein  leises  Knuspern,  Rascheln und  Kauen.  Das  war  Lola  bei 
einem  Mitternachtssnack.  Melodys  Magen  knurrte dagegen  immer lauter. In  der  Aufregung 
hatte Rosie ganz vergessen, den Futternapf wieder aufzufüllen. Die silbergraue Katze sprang 
auf den  Küchenschrank und  prüfte,  ob  irgendwo  noch  etwas  Essbares  zu  finden  war.
Fehlanzeige! Ein paar Stangen Suppengrün, Äpfel und eine Zitrone entsprachen nicht ihrem 
Geschmack.

Auch  das  noch! Sie  würde tatsächlich  dieses  ungezogene Rattenmädchen  um  Hilfe bitten
müssen! Nie hätte sie gedacht,  dass  sie  einmal  so  weit sinken würde,  eine Ratte um
Katzenfutter  anzubetteln! Sie  ging mit  zögernden  Schritten  auf die  Speisekammer  zu,  die
direkt an die Küche angrenzte. Melody legte ihr Ohr an die Türe. Von drinnen waren immer
noch  Geräusche zu  hören.  Ganz klar:  diese Lola ließ  es  sich wieder einmal  gut  gehen,
während sie hier vor lauter Hunger das Holz annagen konnte! 

„Hey, Lola!“, rief Melody. Das Kauen und Knuspern hörte kurz auf, begann aber bald darauf
von Neuem.  

„Looooola!“ Melody wurde ungeduldig. 

„Wieso störst du mich beimAbendessen?“, kam Lolas piepsige Stimme durch die Türe. 
„Weil ich auch g
erne etwas zu Abend essen würde! Keiner hat an mich gedacht. Ich könnte
wetten, dass Mr. P. sich bereits den Bauch vollgeschlagen hat. Diese blöden Donuts werden
sich bestimmt nicht um mich kümmern und wenn ich nicht bald was zu Futtern kriege, könnte 
ich mich vergessen!“ Der letzte Satz klang bereits wie eine Drohung.

Lola schien drinnen kurz zu überlegen. Der Gedanke, gemeinsam mit einer hungrigen Katze
in einem Haus zu leben, behagte ihr ganz und gar nicht. Und wer wusste, wann Rosie und die
anderen wieder kamen!

„Spring auf die Klinke!“ rief sie jetzt der Katze draußen zu. 

„Was soll ich?“ 

„Auf die Klinke springen! Die Speisekammer ist nie abgeschlossen.“
Auch  das  noch! Welche Mühen  für  eine adelige Lady wie sie! Dennoch:  Melody nahm 
Anlauf und sprang. Mit den Vorderpfoten klammerte sie sich an die Klinke, die herunter glitt
und die Türe öffnete. 

Gut zu wissen! Manchmal sind Ratten doch zu mehr zu gebrauchen als zum Fressen, dachte 
Melody zufrieden. 
Vorsichtig betrat die elegante, graue Katze das ihr unbekannte Gelände hinter der Türe. Der
Raum besaß kein Fenster, so dass es durch die ständige Dunkelheit hier drin recht kühl war. 
In  der  Kammer  verstaute  Rosie  ihre Einweckgläser mit  Früchten  und Gemüse und die
Getränkeflaschen.  An  den  Haken  in  der  Decke hingen  Würste  und  ein Schinken  herunter.
Eine  kleine,  halbvolle Milchkanne stand  in  der  Ecke.  Das  Huhn  vom  Vortag lag noch  mit 
einem Handtuch abgedeckt in einem Topf in einem der Regale. 

Genau das Richtige
! Melody lief das Wasser im Munde zusammen. Ohne zu zögern sprang 
sie auf das Regal und zog das Handtuch vom Topf. Dann schlug sie genießerisch ihre Zähne
in das gebratene Huhn. Lola beteiligte sich an dem reichlichen Mahl, ohne zu fragen.

Am nächsten Morgen erwachte Stanley Donut von dem Hämmern in seinem Kopf und Mary
Donut durch das Hämmern an der Haustüre. „Welcher Trottel klopft denn so unverschämt
laut am frühenMorgen?“, stöhnte sie und wollte sich gerade noch einmal in ihrem Bett herum
drehen, als der Türklopfer schon wieder betätigt wurde. 

„Verdammt! Wieso macht diese dumme Rosie denn nicht endlich die Türe auf!“ 

Ihr  Mann neben  ihr  auf dem  Bett brummte daraufhin  etwas  Undeutliches  und  stülpte  das
Kopfkissen über seine Ohren.
Müde  stand  Mary Donut  auf,  bemerkte,  dass  sie  noch  vollständig angezogen  war  und 
schlüpfte in ihre Hausschuhe. Sie verließ das Schlafzimmer und ging langsam in Richtung des
Foyers. Dabei versuchte sie noch hektisch, ihre zerrupfte Frisur zu ordnen.

Wehe, wenn das nur der Postbote oder der Milchmann ist!
Es  war nicht  der  Postbote.  Zwei  Männer in  dunklen  Anzügen  standen draußen und  zwei
weitere in Polizeiuniformen warteten bei einem großen Wagen, der unten an den Stufen, die
zum Haus hinaufführten, stand. 

„Sie wünschen?“, fragte Mary Donut verdutzt. 

„Sind Sie Mary Donut?“ 

Die Frau an der Türe nickte. 
„Wir sind vom Geheimdienst Ihrer Majestät. Ihr Gatte und Sie sind auf Befehl der Königin 
wegen Hochstapelei und Betruges verhaftet und haben unverzüglich das Land zu verlassen.“
Mary wurde blass.  Ein
dicker  Kloß  saß  plötzlich  in  ihrem  Hals.  Ohne eine  Antwort 
abzuwarten, drängten sich die beiden Männer an ihr vorbei. „Bitte packen Sie unverzüglich 
Ihre Koffer. Die Polizisten dort unten werden Sie so lange einsperren, bis das nächste Schiff
nach  Kanada geht.  Außerdem  sind  Sie  des  Landes  verwiesen  und  dürfen  England  auch  in
Zukunft nicht mehr betreten.“

„Aber….“ Mary Donut wollte irgendeine Erklärung abgeben, doch sie konnte keinen klaren
Gedanken fassen. Ihr schöner Plan, mit dem Verkauf dieses Hauses zu Geld zu kommen und
ihre Schulden zu bezahlen, war geplatzt! Ebenso geplatzt wie ihr Traum, nach Los Angeles zu
ziehen und ihre Schauspielkarriere wieder aufzunehmen!

„Alternativ können Sie in einem der Arbeitshäuser hier in England 
Ihre Schulden bezahlen. 
Das  könnte  allerdings  mehrere Jahre dauern“, antwortete der  schwarzgekleidete  Agent mit
unterkühlter Stimme, als hätte er ihre Gedanken erraten. Dabei verzog er keine Miene.

Das war zu viel für Mary Donut. Sie sank ohnmächtig zu Boden. Einer der Agenten holte ein 
Glas Wasser aus der Küche, während der andere sich in den ersten Stock begab, um an jede
der Zimmertüren zu klopfen. „Mr. Donut! Stanley Donut!“, rief er dabei mit lauter Stimme.

Eine der Türen öffnete sich einen Spalt. Stanley hatte die Augen noch halb geschlossen und
hielt sich den Kopf. Sein Brummschädel plagte ihn ebenso wie das Steißbein und er wünschte 
sich nichts sehnlicher als seine Ruhe. Doch damit war es nun vorbei. Der Agent grüßte höflich
und stellte sich in gleicher Weise vor wie eben unten an der Haustüre. 

Stanley Donut  hörte nur etwas  von Königin, Geheimdienst und  Schiff.  Irgendwie war die 
Welt ihm heute  ziemlich  egal.  Selbst als  der  Mann  ihn  zurück  ins  Zimmer drängte,  seinen
Koffer vom Schrank nahm und ihn zu packen begann, war Stanley immer noch der Meinung, 
er würde sich in einem bösen Traum befinden. 

„Na los, packen Sie die Koffer Ihrer Frau. Die liegt ohnmächtig im Foyer. Wir haben nicht 
ewig Zeit!“ Der  Unbekannte  gab  Stanley einen  leichten  Schubs  und  endlich  begriff  dieser, 
dass  er  nicht  mehr schlief.  Wie  in Trance befolgte  er  den  Befehl  des  Geheimdienstlers und 
packte  alle
Kleidungsstücke
und  den  Schmuck  seiner
Gattin  zusammen.
Gemeinsam
schleppten  sie das  Gepäck  hinunter in  die  Eingangshalle, wo  Mrs.  Donut gerade wieder zu 
sich  kam.  Neben  ihren goldenen  Armbändern  klickten  nun  die  silbernen  Handschellen,  die
wenige Sekunden später auch Stanleys Handgelenk schmückten.

„Stanley, so tu doch was“, flehte sie mit weinerlicher Stimme. Aber Stanley konnte nichts
mehr tun.  Die Geheimagenten  führten  das  Ehepaar gemeinsam hinunter zum Polizeiwagen.
Melody und Lola saßen einträchtig nebeneinander am Küchenfenster und blickten hinter den 
Abreisenden her. Noch durch das Fenster konnten sie Mary Donuts schrille, zeternde Stimme
hören, mit der sie ihren Mann beschimpfte, sie ins Unglück gestoßen zu haben. Den ganzen 
Weg bis zum Wagen überschüttete sie den armen Stanley mit solchen Vorwürfen, dass sogar
die Agenten ihre Augen verdrehten.

„Die sehen  wir nicht  wieder! Das Haus  gehört  uns!“,  kicherte das  Rattenmädchen  und
klatschte  vor  Begeisterung in  die  Hände. Auf Melodys  Gesicht  lag das  geheimnisvolle
Lächeln einer Sphinx. 

* * *
Der nächste große Wagen, der vor Whitstable Manor hielt, war der königliche Rolls Royce,
der am späten Nachmittag heran rollte. Melody und Lola staunten nicht schlecht, als aus der
Limousine ihre Rosie und Henry mit dem Katzenkorb in der Hand ausstiegen. Wenig später
stieg Mr. P.aus dem Weidenkorb und streckte sich erst einmal ausgiebig.  „Kinder, was für
ein Abenteuer! Ich habe euch ja so viel zu erzählen!“, rief er dabei aus. 

Für die  Menschen  klang  es  nur  wie ein  erleichtertes  Miauen.  Henry blickte  zu  dem  Kater
hinunter. „Der Arme ist bestimmt froh, wieder zuhause zu sein.“ 

Rosie nickte. „Ja, und ich erst! Ich mache uns allen jetzt erst mal was Leckeres zu essen.“
„Ich  helfe dir  dabei“,  schlug Henry vor  und  während die  Menschen sich  in  die  Küche
begaben, lief Pattapu nach oben in SEIN Zimmer. Lola wartete schon auf ihn und lief nervös 
auf und ab, begierig darauf, die vielen Neuigkeiten zu erfahren. Melody räkelte sich scheinbar
desinteressiert auf dem Bett. Aber auch sie platzte innerlich vor Neugier.

Pattapu sprang ebenfalls auf das Bett und erzählte von seinem Treffen mit der Königin. Jedes 
Detail schmückte er aus. Auch, dass er in diesem Korb um sein Leben hatte fürchten müssen, 
als  er  von  der  Menschenmenge am  Bahnhof  von  Ascot  umringt worden  war.  Fasziniert 
lauschten  Melody und  Lola  ohne ihn  ein  einziges  Mal  zu  unterbrechen.  Am  Ende folgte
wieder  ein  langgezogenes  „Schnööö“,  aber diesmal  wagte  keiner  der  beiden  Zuhörer  zu
lachen  wegen  seines  leichten  Sprachfehlers.  Allerdings zweifelte Melody daran,  dass  die
Queen ihm einen Orden verliehen hatte. Das hat er sich bestimmt nur ausgedacht.

„Du Angeber“, meinte sie nur hochnäsig. 
Doch  der  Beweis  wurde gerade in  ihr  Zimmer getragen.  Rosie  war  hinauf gekommen.  Sie 
wusste längst, dass das vergessene Kinderzimmer der Lieblingsplatz ihrer Katzen war. In der
Hand hielt sie die kleine Schmuckschatulle, die ihnen Queen Victoria im Zug überreicht hatte. 
„Da bist du ja, mein kleiner Held“, begrüßte sie mit einem Streicheln den dicken, roten Kater,
der sich auf dem Bett breit gemacht hatte. Pattapu schnurrte geschmeichelt. 

„Hier, 
ich  hab  dir  deinen  Orden  mitgebracht.  Wir  werden  ihn  hier aufhängen und  in  Ehren
halten“, meinte sie und öffnete das Kästchen, so dass auch Melody den Orden sehen konnte.
Lola warf einen neugierigen Blick aus dem Dachfenster ihres Puppenhauses. Die Menschen 
durften sie ja nicht entdecken. Ratten waren keine sehr beliebten Mitbewohner!

„Ich l
eg ihn erstmal der Puppe hier um und komme später nochmal nach dem Essen hoch“,
versprach die Haushälterin. Sie hängte den Orden um die große Puppe, die einen Gentleman
mit Zylinder und Monokel darstellte und neben dem Standspiegel saß. „Da kommt er gut zur
Geltung“, befand sie zufrieden und begab sich wieder nach unten. Henry und sie hatten noch 
viel miteinander zu besprechen.

Als sie das Zimmer verlassen hatte, bewunderten Melody,  Lola und Pattapu  gemeinsam die
Auszeichnung des britischen Königshauses. „Bitte, leg ihn einmal an“, forderte Melody völlig 
undamenhaft. „Ich möchte unbedingt sehen, wie er dir steht.“

„Hm“, brummte Pattapu. Sollte er seinen geheimen  Traum preisgeben? Aber  das da waren
schließlich seine Freunde! 

„Also schön, aber ihr dürft nicht schauen, bis ich euch rufe“, bat er.
Melody und Lola verließen kurz das Zimmer. Es dauerte nicht lange, da rief Mr. P. sie wieder
hinein und sie staunten beide nicht schlecht. Lola riss ihre kleinen Knopfaugen auf und starrte
mit offenem Mund auf ihren puscheligen Freund: Vor dem großen Standspiegel stand Pattapu, 
mit dem Zylinder der Puppe auf dem Kopf, dem Monokel im linken Auge und dem Orden der
Königin um den Hals. Melodys Herz schmolz bei seinem Anblick dahin. 

„Hach“,  machte sie  nur
, trat  neben  ihn und rieb  ihren  Kopf an  seiner  Wange.  „Ich muss
zugeben:  Du siehst unglaublich elegant aus“, flüsterte sie leise. Ihre schönen  grünen Augen
glänzten vor Bewunderung.

Pattapu räusperte sich verlegen. Melody konnte ja doch ganz nett sein!
„Eigentlich  gehört  der  Orden  ja  uns  allen  zusammen“,  verkündete  er dann  mit  feierlicher
Stimme.  „Ohne euch  hätte ich  es  nie geschafft. Und  Rosie  hätte es ohne Henry nicht 
geschafft. Wir haben Whitstable Manor alle gemeinsam gerettet und niemand kann uns jemals
wieder von hier vertreiben.“

Lola und Melody nickten zustimmend. „Ja, und es sieht so aus, als hätten Rosie und Henry
nun auch ziemlich viele Gemeinsamkeiten“, schmunzelte die graue Katze.
„Was für ein Happy
-End“, seufzte das Rattenmädchen Lola mit einem schmachtenden Blick
und  schnäuzte  sich  in  dem  Taschentuch  aus  dem  Anzug der  Puppe,  die  sonst immer den
Zylinder und das Monokel trug.

Melody und Mr. Pattapu lächelten sich zärtlich an. 

* * * 
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